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Wochenchronik

Inland.
Im Tagesbefehl vom 28. Juni teilte General

G ui > an der Truppe mit, es werde infolge des
Waffenstillstandes an unseren Grenzen eine
teilweise Demobilmachung besohlen, die iich
vorläufig auf ältere Jahrgänge beschränke, deren
Rückkehr ins wirtschaftliche und bürgerliche Leben
besonders nötig fest Um eine entstehende Arbeitslosigkeit
zu verhindern, sei die Schassung von Einheiten
Freiwilliger vorgesehen, die insbesondere die Fe-
stungsbanten fertigzustellen haben werden.

Um zur Sicherstellung der Landesversorgung eine
Verminder ungdes Verbrauches an
Brotgetreide herbeizuführen, traf das eidgenössische
Kriegsernährungsamt eine Verfügung, wonach Brot
erst 24 Stunden nach seiner Herstellung
verkauft werden darf.

Um ferner eine weitere Einsparung an
Brennstoff zu erzielen, wurde bestimmt, daß in
Hotels, Restaurants und Pensionen nach 21 Uhr
keine warmen Speisen mehr verabreicht werden

dürfen. Das Verbot bezieht sich jedoch nicht ans
warme Getränke,

Vom Kriegsernährungsamt wird daraus
hingewiesen, daß die Schweiz durch den Eintritt

Italiens in den Krieg vorerst von der überseeischen
Zufuhr abgeschnitten sei. Ein sparsames Umgehen
mit Importwaren, insbesondere mit O elen,

5 sei daher notwendig. Die Haushaltungen seien weift«

terhin verpflichtet, Lebensmittelvorräte für zwei Mo¬
nate zu halten und lausend zu erneuern.

Anläßlich neuer Verletzungen des schweizerischen
Lustraumes wurden im Jura und in der Innerschweiz

Bomben englischer Herkunft
abgeworfen. — Im Anschluß an die Ereignisse der
letzten Zeit teilte das Militärdcvartement
mit, daß der Bau von Luftschutzbauten wei-
teraeführt werden solle, da ein genügender Schutz nur
erreicht werden könne, wenn rechtzeitig vorgesorgt
werde,

Ausland.
Die Frage nach der Lösung der territorialen

Probleme in Südosteuropa ist unerwartet rasch

in ein aktuelles Stadium getreten. In utli-
rnativer Form forderte die sowjetrussische Regierung
von Rumänien die Abtretung Bessarabiens
und der Nordbukowina, Da eine erfolgreiche

Verteidigung Rumäniens, schon wegen seiner
ungünstigen geographischen Lage kaum möglich
gewesen wäre und zudem aus dem Ausland keine

Hilfe erwartet werden konnte, nahm die Regierung

das russische Ultimatum an. Die roten Truppen

marschierten jedoch verfrüht ein, weshalb es
verschiedentlich zu Zusammenstößen mit den
Rumänen kam,

Rumänien, das in der Abtretung ein Opfer zur
Erhaltung des Friedens in Südosteuropa sieht,
ordnete drei nationale Trauertage an. Das
Parlament wurde einberufen, um über die
Abtretung formell Beschluß zu fassen. Die Anord-

/ nung der Generalmobilisation zu Land, zu
Wasser und in der Luft zeigt, daß Rumänien nicht
gewillt ist, weitergehende Forderungen zu erfüllen.
Auf die britisch-französisch e Garantie
vom März 1989. die unter den heutigen Umständen

als wertlos angesehen werden mußte, verzich¬

tete Rumänien ausdrücklich. Eine Neuorientierung
der Außenpolitik nach der Seite der Achsenmächte

macht sich bereits bemerkbar. Die Meldung
über die Einholung einer deutschen Garantie
der Integrität Rumäniens wurde jedoch von deutscher

Seite als unzutreffend bezeichnet.
Die weiteren Fragen Südosfturopas. die einer

Lösung harren, sind vor allem die Ansprüche
Ungarns ans Siebenbürgen und Bulgariens aus
die D o b r u t scha. Beide Länder hoffen, diese
Revisionsansprüche bei der Neuordnung Europas auf
friedlichem Wege verwirklichen zu können,

Italien trauert um Mar schall Balbo, der
den Tod sand, als sein Flugzeug in einen L-nft-
kampf zwischen italienischen und britischen Fliegern
geriet. An semer Stelle wurde Marschall Gra-
ziani zum Oberbefehlshaber über die Strcitkräfte
in Nordafrika und zum Gencralgonvernenr in Libyen
ernannt, Mussolini unternahm eine Inspektionsreise

an die Alpeniront, In einem Brie s an den
Kronprinzen drückte er seine Befriedigung über
die Disziplin und Moral der Truppen ans, Italien
und die Welt sollen wissen, daß die M a g i n ot -
linie der Alpen nach einem viertägigen Angriff
der Italiener, dem die Franzosen äußersten Widerstand

entgegensetzten, zusammengebrochen sei,
Deutschland gab ein neues Weißbuch über die

Generalstabsbesprechungen der Westmächte mit Belgien
und den Niederlanden heraus. Ein Memorandum des
holländischen Generals Winkelmann, französisch-britische

Trnpvenbefeble, die ein Betreten belgischen
Gebietes vorsehen, sowie die Ordre eines belgischen
Kommandeurs sollen beweisen, daß der englisch-fran¬

zösische Vormarsch gegen das Ruhrgebiet
von den Generalstäben der genannten Länder bereits
seit September 1939 vorbereitet worden sei, —
Während dieser Wocke weilte Reichskanzler
Hitler im Elsaß und stattete am Jahrestag des
Vertrages von Versailles der Stadt Straßbnrg
einen Besuch ab.

Die deutschen Truppen in Frankreich beginnen mit
der Räumung des Rhonetals und S a doyens.
Die restlichen Truppen sollen zurückgezogen werden,
sobald sich die Westküste Frankreichs bis nach Spanien

sen in deutscher Hand befindet — Die
französische Regierung verlegte ihren Sitz nach
Vichy, Zur Wicdcrausrichtung des Landes sollen

^Tortiekuua iieyr Zeiw 2'
unverzüglich Maßnahmen getroffen werden Es ist
vorgesehen, daß Kammer und Senat als
Nationalversammlung tagen und der Regierung
die nötigen Vollmachten zur Schassung einer neuen
Verfassung einräumen werden, die zum Hauptziel

haben werde, die Rechte von Arbeit, Familie
und Vaterland zu garantieren. Für den Wiederausbau

des Landes sei vor allem auch notwendig,
daß dû Regierung während längerer Dauer im
Amte bleiben könne.

Der bevorstehende Kamvf zwischen den Achsmmiich-
tm und Grvßbritannim kündigt sich durch
gegenseitige häufige L u s t b o m b a rd e m e n t e und
durch eine rege Tätigkeit der deutschen U-Boot-
waife an. Da eine Verteidigung der britischen
Kcmelmftln Persep, Gnerusev und Aldernev wenig

aussichtsreich gewesen wäre, wurden die Inseln
^Fortsetzung siebe Seite 2,1

Zum Tage
„Die Tradition erfordert im Ge-

gentei l Erneuerungen, weil es nicht
in ihrem Wesen liegt, an Ort und
Stelle zu verharren, sondern mit
Einsicht und Vernunft von der
Vergangenheit in die Zukunft zu
marschiere n."

Wir haben den Appell des Bundesrates
vom 25. Juni, dem wir diesen Satz
entnahmen, Wohl alle vernommen. Uns war es

ein Bedürfnis, die Stimme und Ansicht der
obersten Landesbehörde zu vernehmen jetzt, da
sich, mit dem Waffenstillstand zwischen den drei
uns umgebenden Großmächten eine neue Situation,

eine neue Verteilung der Kräfte um uns
anzeigt. Nicht nur die Meinung des Bundesrates

verlangte es uns zu wissen, auch zu
erleben, daß Volk und «oberste Behörde sich
verbunden fühlen, war Bedürfnis. Wenn einmal,
so ist in solchem Falle das Radio Träger
aufbauenden Geschehens, denn das Hören der Stimme

kann noch unmittelbarer verbinden, als das
gedruckte Wort. Auch das „wie" einer
Botschaftsübermittlung kann wesentlich sein.

Nun, da wir aufatmend und tief dankbar
feststellen, daß wenigstens an unseren Landesgrenzen

und in den Nachbarländern der
mörderische Krieg nicht mehr tobt, daß unser eigen
Land und Leben nicht mit Gefährdung unmittelbar

bedroht ist, sehen wir uns bereits neuen
großen Schwierigkeiten gegenübergestellt. Die zwei
brennendsten Probleme: Versorgung von
Land und Volk mit den nötigen Lebensmitteln
und anderem unentbehrlichen Bedarf, soweit ihn
nicht das Land selbst produzieren kann und

Arbeitsbeschaffung, d, h. Lebensunterhalt

für alle. „Die Arbeit: der Bundesrat
wird sie dem Schweizervolk unter allen
Umständen beschaffen, koste dies, was es wolle."

Nur Arbeit, Existenzmöglichkeit für afte, sichert
uns Ordnung: nur Ordnung sichert uns die
geistige Integrität, die Unabhängigkeit des Landes.
Das Wort „Koste dies, was es wolle"
des Bundesrates weist ans kommende
notwendige Opfer hin, zu denen wir uns alle
bereiten wollen; es werden Opfer an Geld sein
und an manchen lieben Gewohnheiten, die wir
uns in der Schweiz, als einem der Länder mit
höchster Lebenshaltung, in Zeiten normalen
Importes und Exportes vor dem Kriege in allen
Schichten mehr oder weniger leisten durften.

Ueber alles geht uns heute der Bestand einer
selbständigen Schweiz, die Erhaltung unseres
Landes mit seinen iu Jahrhunderten gewordenen
und uns in Fleisch und Blut übergegangenen
Möglichkeiten des Zusammengehörens von
Schweizern dreier Kulturen: mit seinen
Erfahrungen um das Seite-an-Seite-arbeiten für gleiche

Ziele von Menschen verschiedenster «Stände,
die gleich sind vor dem Gesetz und in der
Achtung des Mitbürgers,

„ S ch w e i z e r, m e i n e Brüd e r "
so spricht unser Bnndespräsident heute die
Volksgemeinschaft an, und wir sind froh
darüber, denn es muß und kann allein
die brüderliche Gesinnung uns jetzt
zusammenhalten (und — nur so ganz nebenbei
gesagt — er hätte auch einmal „meine Brüder
und Schwestern" sagen dürfen), er bringt damit
zum Ausdruck, day der hohe Bundesrat den
Einzelnen durch Radio und Presse nicht als
Eidgenossen und Staatsbürger allein, sondern auch
als Menschen grüßen will.

In solchem Zusammenhang denken wir daran,
daß Mitte Juli die Bundesversammlung
zusammentreten wird, um an Stelle des zurückgetretenen

Bundesrates Obrecht ein neues
Mitglied des Bundesrates

zu wählen. Das große Anliegen viele«
Schweizer verschiedenster Parteien geht dahin,

daß nun, da sich die Reihen enger als js
zusammenschließen müssen, auch die große sozial-
demokratische Partei ihre Vertretung im
Bundesrat finden müsse. Viele Frauen berührt es
peinlich, ja schmerzlich, wenn heute bei dieser
Gelegenheit noch einmal nicht der Weg beschatten

würde, damit nun auch in der Zusammensetzung

miserer höchsten Landesbehörde zum Ausdruck

komme, daß „Brüder" zusammen arbeiten und
zwar gemeinsam verantwortlich zusammen arbeiten

wollen. Möge man nenn, statt sieben
Bundesräte ernennen, wenn anders man nicht zum
Ziele zu kommen glaubt, die gesetzgeberischen
Schwierigkeiten müßten in solch außerordentlicher

Zeit überwunden werden.
Man vergebe einer Frau, die selbst

parteipolitischer Pindung ferne steht, falls dieser
Vorschlag dilettantisch wirkt. Verhängnisvollerer
Dilettantismus läge darin, heute die Forderung
der Zeit — einer Zeit, die rasche Entscheide
und ein mutiges Abrücken von überalterten
politischen Gewohnheiten fordert — nicht zu
verstehen und Fehler zu begehen, die unter
Umständen nicht wieder gut zu macheu sind.

E. B.

Frauenart
Viel ist schon gedacht, gesagt und geschrieben

worden über das Wesen der Frau. Wissenschafter
wollten auf Grund experimeuteller

Psychologie, Juristen im Rahmen ihrer
Gerichtserfahrungen, Aerzte nach dem Studium ihrer
Patientinnen aussagen — und die Zahl der
Meinungen, Urteile und Befunde über das Wesen der
Frau, wie sie Dichter und Schriftsteller sehen,
ist Legion. Die ganze Skala, vom Dämon bis
zur Heiligen, ist abgewandelt worden, aus
persönlichem Erlebnis, aus dichterischer Vision, in
ehrfürchtiger oder in schmähender Haltung hat
je und je einer „Gültiges" zu sagen versucht,
in seltenen Fälleu es auch vermocht, und in
zahlreichen anderen Fällen nichts anderes zuwege
gebracht, als den Niederschlag persönlichen
Erlebens mehr oder weniger zu verallgemeinern.
Möbius sagte: „Die Weiber sind streng
konservativ und hassen das Neue"; Heinrich
Heine dagegen: „Im Geiste der Frauen lebt
immer lebendig und in lebendiger Bewegung
das Element der Freiheit"; Virchow
betrachtete „Sanftmut als eine allgemeine
Begleiterscheinung der Weiblichkeit", dagegen Ha-
wclock Ellis: „Zo r n müt i g k e it ist eine Form
der Affizicrbarkeit, die von jeher und Wohl mit
Recht dem Weibe zugeschrieben wird" — usf.

Das sinnlose Untersangen/ Wesensart eines
Geschlechtes mit etlichen Eigenschaften zu
charakterisieren, also Generalisierungen anzuwenden

in Gebieten, da Erbgut, Temperament,
Umwelt und Schicksal von Einfluß sind, dürfte
jetzt nur noch Dilettanten interessieren. Dem
ernsthaften Forscher sollte klar geworden sein,
daß auf diesem Gebiet Gültiges nur gesucht,
gefunden und gesagt werden kann, wenn man
die Einzelpcrsönlichkeit und ihre Licht- und Schat-

Die Eigenîncht und Eigensuche, die des Menschen
Leben und Natur sind, die vermag nichts zu töten,
als allein die Liebe, die stark ist wie der Tod.

Meister Eckhart

Chirchhof

Under em Chrüzli vu g'schnörkeltem Jse,
Under em Chrüzli vu Holz oder Stei
Hämmer sie bettet, — De Wäg ene wise
Chönned mer nüd. — Jetzt sind sie allei,

Chrüzli mit Rose, mit rote und bleiche. —
Mänsche siüd g'gange und Mänsche sind cho,

Stunned und fraget» und sueched es Zeiche:
„Alli ihr Stille, wo find ich eu? — wo?"

M, P.-U,

Min See

Wänn im erste Liecht,
Eb na d'Nacht vergabt.
Zart und morgefüecht
Dunst am Ufer stahl,
Stuunt min See in junge Tag
Ernst und ohni Wälleschlag,

Wänn im Sunneglanz
T'Bise juchzt und singt,
Sägel wild im Tanz
Us und nidsi schwingt,
D'Wälle schuumt wie frische Schnee:
Sunntig! lacht min blaue See,

Liechtli i der Nacht,
Wäbed guldige Saum,
's ist en Schwan erwacht,
Schüttlet sich im Traum,
Streift dur 's Schilf mit lisem Flug:
's stigt vnm See en Atemzug. M. P.-U,

Die Baronin
(Eine P o r t r ä t st u d i e.)

Es will nicht immer helfen, daß die Menschen
lieblos sind, und daß es ihre Schuld, wenn sie einsam
werden. Manche verzehren sich ja stündlich vor Sehnsucht

nach Liebe, aber sie erwischen von den Mitmenschen

nichts weiter als einen fernen Klang, Irgendwann.

ich war noch ein Kind, las ich einen
russischen Roman oder war es ein Märchen, von dem
mir nur noch das eine Bild haften blieb: Ein alter
Mann steht an einem Fenster, er hält die Hände
demutvoll gefaltet und wartet auf etwas. Draußen
schneit und schneit es, so wie es nur in Rußland
schneien mag. Vorüber gleiten Schlitten, beinahe
lautlos von raschen, feurigen Pferden gezogen. Kleine
Glöckchen hört man klingen, erst zirpend und leise,
dann laut und lauter, wenn sie an dem Fenster
vorüber sausen und dann wieder leiser, in der Ferne
verhallend. Der alte Mann aber steht am Fenster

und lauscht. Die einzige Berührung, die er
mit dem Leben hat, sind diese unsichtbaren Glöckchen.

und ihr Klang läßt ihn Schlitten, Rosse
und Menschen sehn, läßt ihn Jugend und Liebe
wieder erleben, zaubert ihm Gesichter längst vcrschol-
lener Tage vor, und die Blicke schwarzer, feuriger
Augen blitzen in seinem Innern auf wie die
Sternschnuppen einer Sommernacht, die in der dunklen
Fläche eines Sees wieder aufleuchten.

Auch die Baronin war im Alter sehr einsam
geworden: da sie aber in ibrem Lebenssommer und
-Herbst viel geliebt hatte, fiel es ihr nicht schwer,
immer wieder ein Objekt für ihre Zuneigung zu
finden: ein Herz, das zu lieben versteht, bleibt in
Uebung, auch wenn die Gelegenheiten selten wer¬

den. und nun liebte sie hauptsächlich Tiere, Tiere
lassen sich auch so schön lieb haben. Manche machen

sich gar nicht io viel daraus und man kann
mit voller Berechtigung von der Liebe reden, die
durch vcn Magen geht. Aber das macht einem
nichts, man verzeiht es ihnen so leicht, denn sie
sind ja ..Tiere", hingegen ist man ihnen für die
kleinste geäußerte Liebesbezengung so dankbar, füblt
sich beinahe geschmeichelt und prahlt damit. Wie
ratsam wäre es oft auch Menschen so zu behandeln,

Vie Verbitterung würde sich nicht so leicht
einschleichen.

Die Baronin hatte meistens Hunde um sich
gehabt, ich wenigstens habe sie nie anders gekannt,
selbst als sie noch bei ihren drei Kindern weilte,
Etwas in ihr war jedenfalls durch die Mutterschaft
nicht so ganz befriedigt worden, später gesellten sich

zu den Hunden noch ein Papagei und mekrere
Assen Ihrer, Kindern hatte sie Kaninchen.
Eichhörnchen und einen Hühnerhof geschenkt, die sie zu
Pflegen und sogar zu zähmen wußten. Legenden von
gemeinten Kaninchentränen, seiltanzenden Hühnern,
gezähmten und mit Speck gefütterten Wasserratten.
Eichhörnchen, die durch Pfeifen oder Fanchen mit
einem Zwiesprache hielten, regten jahrelang die
Erinnerung des Beisammenseins an.

In ihrer Blütezeit war die Baronin eine prächtige

Erscheinung gewesen. Voll und üppig mit
leuchtenden Löckchen über einer weiblichen, niederen Stirne.

fleischigen, weißen Armen von edler Plastik,
die in ebensolche gepflegte Hände endigten, Ihre
Toiletten sollen einstmals, als sie noch große Bälle in
Paris besuchte, im Figaro beschrieben worden sein,
O. sie pflegte später viel davon zu erzählen,
besonders von der einen ans nilblaner Sürahseide
mit Schmelzperlen bestickt. Aber das eine Kleid, das

ihr gewiß am allerschönsten gestanden haben mag,
hatte sie ganz vergessen oder war sie sich dessen nicht
bewußt gewesen, welchen Eindruck sie damals hinterließ?

Ich wußte es durch eine alte Magd, die ihr
ganzes Leben bei meiner Tante in Dienst gestanden
und es erlebte, wie die junge Frau zum Diner
geladen wurde

Das Kleid wäre dunkelgrün ans glänzendem Tuche,

ganz anliegend, daß man deutlich die volle
Büste und alles Drum und Dran erkennen konnte «und

vorne war die Taille mit runden, ziselierten, goldenen

Knöp'chen geschlossen. An diese Knöpfchen
erinnere ich mich noch genau, denn ich hatte sie
als Kind einmal in der großen Knopsschachtel
entdeckt, die in dem kahlen, großen Gästezimmer stand,
in dem die Schneiderinnen oft tagelang saßen und
nähten. Diese Goldknöpfe gefielen mir über alle
Maßen, sie erschienen mir wie Kostbarkeiten. Ue-
berblejbsel ans den Trachten von Königinnen und
Prinzen, So verstehe ich umso besser, daß diese Gold-
knöpichen ans dem grünen Tuchkleide der jungen
Frau, die bescheidene Magd nicht wenig beeindrucken
mußten und das Bild außergewöhnlichen Liebreizes,
den diese in ihr hervorrief, noch zu verstärken halsen:

„Sie war nämlich auf der Hochzeitsreise und
sah unbeschreiblich schön ans, so elegant, so jung,
einfach zum Fressen! Schade nur, daß sie ihren
Mann nicht glücklich gemacht hat!"

Aber darin hatte die Magd vielleicht Unrecht, denn
sie maß die Liebe nach der Dauer und nicht nach
der Intensität, und darüber wäre es ihr ja
unmöglich gewesen, ein Urteil zu fällen. Es mögen
Frauen noch so warme Liebesfähigkeiten besitzen, wenn
sie sich im Kreise enger Bürgcrlichkeit schützend
verkriechen und den Wind fürchten, der diese Fähigkeit

zur knisternden Flamme entfacht, so fehlt ihnen



von den Engländern ausgegeben, Deutsche Luft-
landetrnvven haben Guernsey und Jersey
bereits in Besitz genommen. — Die französischen

Kriegsschiffe in britischen Häfen wurden

einer englischen Kontrolle unterstellt,
da Frankreich keine Maßnahmen getroffen habe, um
Deutschland die Benützung der französischen Flotte
gegen England zu verunmöglichen. Der französische
General von Oran weigerte sich, den britischen
Anordnungen zu gehorchen. Nach Ablauf einer
festgesetzten Frist, wurde das Feuer gegen die sich
im Hasen befindlichen Schiffe eröffnet: während ein
Teil vernichtet wurde, gelang es mehreren Schiffen,

nach dem Mittelmeer durchzubrechen. Die
französische Regierung gab daraufhin den Befehl, jeden
neuen Angriff der früheren Verbündeten mit Feuer
zu beantworten, — General M i t t e l h a u s e r,
der Befehlshaber der Trnvven in Syrien, der den
Kamps an der Seite Englands fortsetzen wollte,
kapitulierte nunmehr ebenfalls.

Die Bestrebungen Japans nach einer Neuordnung
in Ostasien wurden durch eine Erklärung
Außenministers Arita erneut betont. Es scheint, daß
die britische Position in Hongkong heute bereits
starst gefährdet ist, Dem Gesandten von Nie-
derländisch-Jndien wurde mitaeteilt, Japan wünsche

eine Erleichterung in der Belieferung von
Rohstoffen, sowie eine Erweiterung der Rechte der
javanischen Staatsangehörigen und erwarte rasche

Maßnahmen zur Erfüllung dieser Forderungen,
M, K,

tenseiten, wenn man auch jegliche Werturteile
ausschaltet und sich in ehrfürchtiger und liebender

Haltung der Schöpfung und ihrer Kreatur

zuwendet, um den wunderbaren Gegebenheiten
näher zu kommen, die den Menschen in

seiner Gattungsgebundeuheit als Mann, als
Weib andersartig geschaffen haben in wesentlichen

Urformen und Strebungen.
Also nicht ein Gegenüberstellen von Gegensätzen,

wie starkes oder schwaches Geschlecht,
Kopf oder Herz, Logik oder Gefühl, und anderes
mehr, sondern ein liebevolles Nachspüren der
zarten und geheimen Unterschiede, die tatsächlich

dem Wesen der Geschlechter innewohnen.
Ein lehrreiches und sympathisches Beispiel

solcher Forschung und deren Resultate bietet das
Buch „Frau en art" von Eduard Schweingrub

er.* Im Vorwort möchte der Verfasser
den Frauen selbst zwar den ersten Platz in
diesem Forschungsgebiet überlassen, sagt aber mit
gutem Grund: „Die Betrachtungsweise des Mannes

besteht aber daneben zu vollem Recht. Schon
deshalb, weil er zum Verstehen der Frau seine
eigene Verstehensart anwenden muß. Und weil
wir es beim weiblichen und männlichen
Seelenleben mit polaren Gruppierungen gleicher
Grundkräfte zu tun haben, müssen Frau und
Mann zur Erfassung zusammen wirken."

Unmittelbare Ur-Eindrücke und Ur-Werte für
die weibliche Seele, auf welche die Frau
unmittelbar ansprechbar ist, sieht der Verfasser
dort, wo konkret Lebendiges geschieht. — „Die
Frau hat als feste Anlage eine hervorragende
Empfindungsfähigkeit und Empfindungsbereit -
schaft für: Leben, Lebewesen und
Leben sz u st ä n d e, Dies sind für ihr unteilbares
Empfinden und Fühlen objektivgültige, positive
Werte und zugleich absolut verpflichtende Werte".
Beim Manne sieht er diese Erlebnisart als
auch vorhanden, doch in anderem Rang stehend,
da Wohl die seelischen Grundkräfte, Erlebensund

Tatorgane bei beiden Geschlechtern die gleichen

sind, aber in ihrer Anordnung verschieden.
Bei der Frau, die durchaus alle ihre seelischen
und geistigen Fähigkeiten entwickeln und zur
âanzheit der Persönlichkeit steigern kann, wird
im Grunde immer die Empfindung das
vorherrschende Erlebnis-Organ sein und zwar
zielgerichtet auf Leben, Lebewesen und Lebenszu-
stände. „Das Lebendige" ist für die Frau immer
a priori gesetzt, ist für sie zugleich Empfindung
und Idee.

Beachtenswert in diesem Zusammenhang ist
die Feststellung „Das Grund-Wesentliche der Frau
deckt sich nicht mit bloßer Mütterlichkeit, diese
ist nur ein Teil — freilich ein wichtiger — der
weiblichen Seele." Nicht in Gedanke und
Beobachtung allein, sondern „mit der Direktheit
eines Spur-Sinnes wird das Bereich des
Lebendigen von der Frau erfaßt."

Weiter stellt der Verfasser als die beiden
E l e m e n t a r t r i e b e der F r a u e n s e e Ie in
den Mittelpunkt weiblichen Bedürfens: lebendigen

Wesen leb en zu helfen und:
mit lebendigen Menschen zusammen
zu sein. In imperativer Form ausgedrückt,

* Gottbelf-Verlag, Zürich, brosch, 6,50. Lwd. 7,70,
streben die Seelenkräfte der Frau darnach, dem

Grundanspruch zu dienen, „das Leben muß
leben! das Leben muß gelebt werden!" Und der
Drang, dies in aktiver Weise zu verwirklichen,
führt zur weiblichen Grundhaltung:
Leben erhalten, hegen, betreuen, begünstigen.

unterstützen, schützen:
Leben pflegen, heilen, aufhelfen:
Leben steigern, entwickeln, fördern.

Klar formulierte und interessante Gedankengänge

finden wir, too dem bei der Frau an
erster Stelle stehenden Empfinden des Mannes

Denken und Begreifen gegenübergestellt
wird. Immer als Funktion gesehen, die

alle durchaus beiden Geschlechtern zu eigen, aber
bei ihnen in verschiedenem Rang stehend.
Beherzigenswerte kurze Betrachtungen zur Mädchenerziehung

sind an dieser Stelle eingestreut.
Alles in allem: es geht dem Verfasser nicht

um Gedankenmaterial, das er über die Geschlechter

beizubringen sich bemüht, sondern um die
Umschreibung von tiefen und zumeist unbewußten

Gesamt- und Grundgefühlen. So ist es
selbstverständlich, in diesen Betrachtungskreis das
seelische Verhalten zur Natur, zum Religiösen ein-
zubeziehen. Daß es dem Verfasser um ein
natürliches Zusammenwirken von Mann und Frau
geht, belege folgendes:

..Es ist erstaunlich, zu sehen, wie ein männlicher
Geist, der die Kraft hat. durchzndringen bis zum
Elementaren und Lebensnahen aus denkcrischem Wege

zu Einsichten kommt die der Grundhaltung der
weiblichen Seele ganz entsprechen. Damit ist eine
solche Philosophie, psychologisch gewertet, ein
verheißungsvoller Ansatz zu einer zweipoligen, männlich-
weiblichen Kulturperiode: nachdem unsere bisherige
Kultur vorwiegend am männlichen Pole orientiert
war,"

Bemerkenswert, und in Tagen, da wie heute,
jeder denkende Mensch sein „Bild der Welt"
irgendwie in Auseinandersetzung mit aller
gegenwärtigen Not revidieren muß, besonders
zeitgemäß, sind des Verfassers Ausführungen über
die Verschiedenartigkeit des Gesamtcindrnckes, den
Mann oder Weib von der Welt als Ganzem,
von der Gesamtwirklichkeit, nach seiner Ansicht,
in sich tragen:

„Die Welt als gesamtes bewirkt allem nach in
der Frauenseele den gesamten Eindruck von
etwas undiskutierbar Daseiendem und Bestehendem,
Sie ist etwas Gegebenes, irgendwie einfach und
irgendwie selbstverständlich so seiend wie sie ist: sie besteht
irgendwie aus dem richtigen Material und enthält
die richtigen Kräfte, Die Fraueuseele empfindet die
vorhandene Welt als gültig Sogleich müssen
wir hinzufügen: die Frau spürt auch die Unvoll-
kommenhcit der Welt,, Bestimmt, Und sie fühlt diese
mit der ganzen Unmijtelbarkeit ihrer Erlebnisweise,
Aber die Welt, die Schöpfung möchte man sagen,
als Ganzes ist ihr im Grunde etwas Genügendes,
etwas das alles Nötige enthält,

Sie meint nicht, es müsse oder könne alles so nur
bleiben, wie es ist. Neben ihrem starken Empfinden
für alte Störungen und Schäden des Lebens bat
sie m sich den unmittelbaren starken Drang aller
Natur zu variieren, umzuändern, aus altem Neues
zu machen. Horchen wir aber genau hin, so merken
wir: auch ihrem Veränderungsbedürfnis zugrunde

liegt das Gefühl: es ist alles da, was es braucht.
Man muß es nur beuützcn, richtig benützen.

Anders die Grundempfindungeu der männlichen
Seele, Es muß mit deren Distanz zur

Wirklichkeit (von der im Buche an anderer Stelle
Bemerkenswertes gesagt wird. Red,) zusammenhängen
und mit dem Schwergewicht im Vorstellungsleben."
Es wird der männlichen Seele durchaus zugegeben,
daß auch, sie, das Vorhandensein der Gesamtwelt
empfindet, „aber sie ist für ihn von Grund aus
nicht etwas bestimmt „Fertiges", Gültiges, alles
Nötige enthaltendes. Sondern mehr etwas diskutables.
Etwas, das auch anders sein könnte: etwas, das
man vielleicht ändern muß,. die Welt ist deshalb
für sein Empfinden ein Material, das man richtig
in die Hand bekommen, das man kennen lernen
muß, um es verwenden zu können. Man muß dieses
Material beherrschen, um es verwenden zu können,"

„Inmitten der erlebten Wirklichkeit fühlt sich die
Frau ganz selbstverständlich als Bestandteil des Ganzen:

als etwas drin, etwas dazugehörendes sie
fühlt sich der Welt intern. Der Mann fühlt sich
anders, auch wenn er es nicht weiß. Er empfindet
sich als Ausgangspunkt von Tat und Erkenntnis
und Macht, Er empfindet die Welt ia als Objekt:
sich selber hier, die Welt dort.' der Mann
lebt unmittelbar deutlicher im persönlichen Ich, die
Frau unmittelbar eindrücklicher im Wir mit allem.
Damit ist gar nicht gemeint, jeder Mann sei
selbständig: so wenig wie die Frau sich nicht als
Individuum empfände. Aber durch alles hindurch geht
die Akzentverschiedenheit: der weibliche Mensch lebt
und empfindet primär in Weltgegebenheit, der männliche

primär in Jchgegcbenheit," Es folgt dann daraus

die Gefahr für den Mann, den Dämonen Macht
und Ebre zu verfallen: für die Frau, sich an die
Obickte die Lebewesen und die Dinge zu verlieren,"

Alke diese Betrachtungen sind den einleitenden

Kapiteln des Buches entnommen; nicht
weniger aufschlußreich und von bemerkenswertem
Willen zur Objektivität getragen sind die
Kapitel behandelt, die sich mit einzelnen Gebieten
befassen wie Intelligenz, Sexualität, Mütterlichkeit

n. a. Abschließend klingen die tiefschürfenden

und durchdachten Betrachtungen in
wesentlich einfachere Lebensregeln aus, die Wohl
dem praktisch erfahrenen Berater zu sagen, am
Herzen liegen. Er sieht vier Minimalbedi n-
gungen als Lebensbedingungen für die
Frauenseele an:
„Einem oder mehreren Lebewesen

helfen können zu leben, für sie sorgen,
für sie praktisch und real da sein.

Aktiv sein, etwas und genug zu tun haben.
Zusammensein mit Menschen, auch

gemütliches Zusammensein.
Ein Heim haben. Irgendwo etwas

Bestehendes, Festes, sie Umgebendes, realen Boden
und reale Wände haben. Ein Gehäuse für ihre
leibliche und seelische Existenz."
Eine Fülle von gut Beobachtetem und

Durchdachtem birgt dies Buch, das gleichermaßen für
Mann und Frau fruchtbare Lektüre sein kann,
wenn sie eigenes Wesen und das des anderen
Geschlechtes noch besser erkennen wollen, um
die gegebenen Kräfte zu Pflegen, zu entfalten
und wirken zu lassen.

Betrachtung

In den Tagen, da der Waffenstillstand
z w if ch e n F r a n k r e i ch u n d D e u t j ch l a n d,
resp. Italien zum Abschluß kam, wurde uns
geschrieben:

In diesen für F r a n k r e i ch so schilleren Stünden

wird uns immer klarer bewußt, wie wir
ihm geistig verwandt sind, wie wir ihm in
unseren Idealen verbunden sind. Beide möchten
wir an den Wert des einzelnen Menschen

glauben. Wir wissen, daß dieser Wert
erst sich entfalten kann, tue un der Mensch frei
ist in der Gestaltung seines Lebens und wenn
er Verantwortung zu tragen bekommt. Wir möchten

allen Menschen diese F r e i h e i t u nd
Verantwortung geben, selbst auf die Gefahr
hin, daß dadurch vieles krumm geht, daß Freiheit

mißbraucht wird, daß Verantwortung
vernachlässigt wird. Dennoch möchten wir sie
jedem geben, weil wir immer wieder Schönes darauf

wachsen sehen, weil wir unerschütterlich
daran glauben, daß im Ganzen uud auf die Dauer
mehr geistige Werte geschaffen werden durch freie
Menschen, als durch in großen Organisationen
zusammengefaßte unfreie Menschen.

Diese Ideale sollen unterlegen sein? Nein,
sie haben gar nicht mehr wirklich gelebt, sie
werden nicht mehr in den Völkern rein und
gesund erhalten und vorwärts getragen. Sie sind
zerfressen von Egoismus rmd Materia¬

lismus. Vielleicht vcrhilft diese Niederlage
dem französischen Volk zur Gesundung, wie uns
die Niederlage bei Mariguano zur Gesundung
verholfen hat, als wir einsahen, daß wir uns
beschränken müssen auf unser kleines Land, um
erst dadurch geistig desto freier zu werden. Es
ist ein Geheimnis des geistigen Lebens, daß
wir innerlich, menschlich, freier werden je mehr
wir uns materiell zu beschränken wissen. Viele
merken das für sich und befolgen es in ihrem
eigenen Leben. Brüder Klaus sagte diese
Weisheit unserem Volke: „O lieben fründ,
machend den zun nit zuo wit, damit
ir de st baß in srid, ruvw, ehnigkeit
und ewer sur erarnten loblichen
srhhcit blhbenmügen d". Marignano hat
uns dasselbe handgreiflich vor Augen geführt.
Heute werden wir daran erinnert.

Die Trauer, die uns bei der Nachricht der
Niederlage Frankreichs ergreift, entkeimt imse-
rcm Gewissen, welches weiß, daß wir an
der Schuld auch teilhaben. Auch wir haben
vergessen, daß Freiheit nicht vor allem dazu da
ist, daß jeder möglichst viel fordert, sondern
daß jeder möglichst viel leistet, daß Freiheit nicht
dazu da ist, daß jeder sich möglichst breit macht,
sondern daß sich jeder selber im Zaume hält.
Die Väter haben vergessen, solches ihren
Kindern vorzuleben, die Mütter haben vergessen,

es täglich ihren Kindern zu sagen, sie z-, /eh^
ren, daß Freiheit eine Würde ist, in welche
wir durch viel Uebung hineinwachsen müssen,
um dann ihre Früchte, unserer harten Selbstzucht
zum Lohne, geschenkt zu bekommen.

Die Völker, welche die Freiheit auf ihrem
Wappen trugen, haben sich gehen lassen. Der
Krieg ist nicht eine Naturkatastrophe, er ist ein
aufbrechendes Krankheitsgeschwür. Wir stehen am
Krankenbett und empfinden große Liebe zu den
Unglücklichen. Die Liebe möchte mittvagen, sis
hofft heiß an das Wiederauferstehen. Sie hasst
aber nicht auf ein ehrgeiziges Wiederherstellen
des alten Landes dereinst mit Waffengewalt,
sie hofft vielmehr auf eine neue Blüte der
französischen Kultur, welche die Frucht sein wird
innerer Gesundung, die Frucht neu erstarkten
Freiheit unter selbstdisziplinierten Menschen, die
die Entsagung kennen. Wir dürfen tatsächlich
daran glauben, wir dürfen glauben, daß einmal
wieder französische und deutsche Kultur gemeinsam

blühen werden, zwei herrliche Beete, im
europäischen Garten. Die jetzigen furchtbaren:
Vorgänge stehen zwar vor uns aus, mächtig,
wie eine Riesenwelle auf sturmgepeitschtem
Meer, über welche wir nicht hinüber zu sehen
vermögen, aber wir wissen, daß von höherer
Warte aus gesehen, der ewige Horizont seine
ewig gleiche Linie behält. Wir müssen versuchen
von Zeit zu Zeit diese höhere Warte zu gewinnen

und uns am Ueberblick über das GqnZe zu
trösten.

Um die vorletzte Jahrhundertwende ist
Deutschland zusammengebrochen, die alte
Eidgenossenschaft hat ihre Selbständigkeit verloren,
Napoleon beherrschte Europa. Wie mancher
Mensch ist daran verzweifelt! Wir wissen es von
unserem Geschichtsschreiber Johannes von Müller,

der zu jener Zeit lebte. Er liebte die Schweiz
über alles, er liebte Deutschland, er liebte die
europäische Kultur in ihrer reichen
Mannigfaltigkeit. Er hat in seinen Geschichtswerken
mit Liebe nachgezeichnet, was dem
europäischen MenschenZielsein muß. Aber
alles zerbrach vor seinen Augen und er zerbrach
damit und ist gestorben. Jedoch wurde seither
längst der damals zerrissene und verlorene Faden

der europäischen Kulturgeschichte wieder
aufgehoben und weitergesponnen. Auch unsere Zeit
sucht wieder diesen Faden, wir suchen wieder
den Weg, der zum Guten führt. Eine Sehnsucht

führt uns, denn was recht ist und was
sein soll auf Erden, ist uns als Sehnsucht ins
Herz gelegt und diese Sehnsucht wurzelt so tief
und fest im Menschenherzen, daß sie sich durchsetzt

und den endlichen Weg angibt, trotz unserer
Schwachheit und erschrecklichen Beeinslußbarkeit.

Gertrud Heß.

Urlaubsfragen

Immer wieder in den bisherigen zehn Monaten
der Mobilisatwnszeit, wenn die politische

Lage es irgendwie erlaubte, hat in den Kantonne-
menten beim Soldaten, wie zu Hause bei den
Frauen das Wort Urlaub eine große Rolle
gespielt. Und als vor kurzem an einem politisch
besonders bedeutsamen Wochenende der General
die Urlaubserlaubnis, wie auch die Erlaubnis
zum Besuch der Wehrmänner am Sonntag nicht
erteilen konnte, da gab es viel Gerede
allenthalben. — Die gute Staatsbürgerin, die ihr Denken

genügend geschult hat, daß sie rasch die
Bedürfnisse des Staates ihren eigenen Wünschen
gegenüberstellen kann, hat dies sofort begriffen.
Solche Schulung des Denkens ist weder Frage
der Schule noch der Gelehrsamkeit, sondern der
wachen Bereitschaft für die Bedürfnisse der
Gesamtheit; wer bereit ist, diese Bedürfnisse voll
und ganz anzuerkennen, — und nachgerade dürsten

wir wissen, wie sehr das Wohl und Wehe des
Einzelnen von der intakten Bereitschaft des Ganzen

abhängig ist — der hat keine Mühe, sich
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später einfach der Maßstab zur Beurteilung anderer,
es sei denn sie wären mit Phantasie begabt.
Damals aber, als die junge Frau dies grüne Kleid,
das schönste ihres Lebens trug, war sie noch nicht
die „Baronin", aber die Liebe zur Fülle war ihr
angeboren und nichts ihr so verhaßt als Kargheit.
Als die Welt um sie im Alter immer enger wurde,
entlud sich ihre ganze Sehnsucht nach Fülle und
Expansion in die Kleinigkeiten des Lebens. Ihre
Briefe, flüssig und temperamentvoll geschrieben, waxen

kleine Hestchen an Seitenzahl, ihre Ideen in
Kochrezepten. Kombinationen von Reiseplänen und
hoffnungslosen Unternehmungen hätten ein Buch für
len können.

In dieser Zeit ereignete es sich auch, daß der
Schwiegersohn der Baronin in dem kleinen, gemütlichen

Einspänner saß und mit seinem slawischen
Akzent nach der Franzensstraße verlangte, die hier aber
nach Wiener Muster „Ring" genannt wurde. Er
sollte seine Schwiegermutter zum ersten Male im
Leben setzen, was ihm. nicht sehr angenehm schien,
Kber diesmal war es nicht zu umgehen gewesen.

Es hatte ihm nie ganz gepaßt, mit jemand so nah
verwandt zu sein, der sich nicht nur gerne Baronin

nennen ließ, sondern sich auch als solche fühlte.
Er gehörte zu jener Menschengeneration, die, vom
Intellekt mehr als vom Herzen geleitet, an dm
Noch immer roten Rosen alles Ererbten blind
vorbeieilten die Pastelltöne der Ehrfurcht und
Tradition als geschmacklos erachteten und in die
Fanfaren der gleichgestellten Menschheit bliesen, deren
^gesteigerter Klang Jahrzehnte drauf in die
Gleichschaltung und Mechanisierung des Individuums
ausarten mußte.

Ererbte Dinge sind Geschmkkörbe des liebm Got-
Aes, die unergründlich sind und immer neues zu

spenden vermögen. Ohne Ererbtes wäre das
Leben so kurz und klein und ohne Wurzel. In
Barbaras graugrünen Augen entdeckte Barbara die Augen

und noch mehr den Blick ihrer Mutter. Sie
hatte ihn von Geburt an übernommen, wie ihre
Liebe zum Gesang und zu vielem anderen auch, und
in Assènes, ihres Gatten pflaumenweichen Augen
hatte sie die Augen und die ganze Art seiner Mutter
gefunden. Da erstand der odaliskenhafte Orient und
eine gewi'ie Kuhigkeit. die man schön nennen konnte,
die auch Assène selbst sehr entzückte, und die er
seinem Sohne und noch mehr seiner Tochter wieder
wiederum allzu gerne vererbt hätte.

All dies ist so begreiflich, daß man es auch der
Baronin hätte nachfühlen müssen, wie gerne sie den
von ihrem Manne übernommenen alten Namen hatte,
der von ihr nicht nur einen entsprechenden Habitus
verlangte, sondern sie in eine Kette von Traditionen

verspann.
Voller Traditionen und Gewesenem war auch die

kleine Stadt, die sie sich zum Lebensende aussuchte.
Die Hänser standen niedrig und breitspurig mit
ihren großen Einfahrten, hinter denen Höfe mit leeren

Stallungen und blumige, reich bebuschte Gärten
träumten und bildeten lange mit Kastanienbäumen
umfriedete Straßen. Eine Musikalität umschwebte
die herrschaftlichen Barockfassaden, und die abgeschliffenen

Pflastersteine wurden zu glückbringenden
Talismanen. wenn man sich überlegte, daß Beethoven,
Schubert und Strauß darüber geschritten.

Auch die Baronin besaß hier einmal einen Garten,
und ihre Möbel in der weißen Villa hatten sich in
den gewagtesten Linien des Secession-Stils gewunden,

während sie selbst in langer Schleppe und
vrächtig geschnürtem Korsett am schwarzen Blüthner-
Flügel mit lieblicher Stimme eine Arie von Mozart

kolorierte oder mit Wärme ein Hugo Wolf-Lied sang.
Diese Zeiten waren wie Sommervögel verflogen,

es war ihr von damals nur der tragische Beinbruch
geblieben, der ihrer irdischen Karriere guasi ein
Ende gesetzt hatte, dann ein Lächeln, das zwar
einnehmend schien, aber ihre Unterlippe dennoch etwas
bitter nach unten verzog und dann noch das
Ausrechte im Stehen. So stand sie auch heute aus der
Straße vor ihrer Wohnung und erwartete ihren
Schwiegersohn.

Sie wartete auf einem Stock gestützt: dennoch war
ihre Silhouette wie immer unverkennbar. Sie akzeptierte

zwar die neue Mode, wandelte sie aber nach
eigenem Gutdünken ab, so daß ihre Linie stets
beibehalten wurde und nie den Stempel eines
bestimmten Jahrzehntes überschritt.

Es ist so eigen, wie die Jahre dem Geschmacke
Halt gebieten, besonders den Frauen, mögen sie
ehedem noch so sehr als mondän und zeitgemäß
gegolten haben. Das hängt wohl mit ihrem Gefühlsleben,

besser gesagt der Sentimentalität des Herzens
zusammen, der doch jede Frau mehr oder weniger
unterliegt.

Assènes gemütlicher Einspänner fuhr und fuhr,
und obgleich das Städtchen nicht groß war, schien
er doch nicht ans Ziel zu gelangen. Heitere Straßen
zwischen Rebengelände wechselten mit städtischen
Häusersassaden. es kam ihm sogar vor, als wäre
er bereits zweimal denselben Weg gefahren.

„Wohin wolln's eigentlich?" Der beschnauzte Kutscher

wandte sich plötzlich um. „Franzensstraße 16",
sagte Assène ärgerlich, „das muß doch nur fünf
Minuten von: Bahnhof sein!" „Franzensstraße? Dös
gibts nöt, dös gibtZ in der ganzen Stadt nöd. Zu
wem wolln's denn, gnä Herr?"

„Baronin W., Franzensstraße," zischte Assène.

„Jaso, zur Baronin wolln's, am Franzeusring,
das Haltens mir glei sagen müssen. Zur Baronin
also, das wern mir glei haben."

Und einige Minuten draus empfing die Baronin
vor der Haustüre ihren Schwiegersohn, liebenswürdig
und charmant, aber dennoch mit dem kleinen Unterton,

als erteile sie eine Audienz, die zwar wichtig,
aber doch rein privater Natur war...

Es war nicht so leicht bei der Baronin
herauszufinden, daß sie das Theater eigentlich lieber hatte
als das wirkliche Leben. Ihre oft überraschenden
Einfälle, die ein ruhiges, bürgerliches Dasein über
den Haufen werfen konnten, waren einfach
Handlungen ihrer unbewußten Regie. Sie liebte das
Theater, in welcher Form es sich ihr auch präsentierte,

und das Leben hatte auch da unerbittlich
abgebaut, von dem geheimnisvollen Reiz nach Puder
duftender Proszeniumslogen, wo sie gleich ererbten
Familienjuwelen all ihre anziehenden Besonderheiten
entfalten konnte, bis zu dem allabendlichen Theater,
das in ihren schon damals bescheidenen vier Wänden
stattfand.

Abends nach dem Nachtessen begann die kleine
Sensation, der Abschluß, das Affentheater, das ihr
die nötige Entspannung brachte, um befriedigt und
vergnügt ins Bett zu gehn. Sie hatte bereits eines
ihrer Morgenkleider, besser gesagt Hausgewänder
angelegt. Diese Art Kleider standen besonders in ihrer
Gunst, weil sie darin ihr echtes Schausvielerblut
ausleben konnte, weil sie das Agieren unterstrichen
und sie mit Falten und Schleppe nicht ohne
Dramatik eine herrschende Rolle ausführte. Ihr
weißlackierter Stock mit der Krücke aus geblümtem Wiener

Porzellan wirkte wie das Szepter einer Dompteuse.

wozu das damals rostbraune Haar glänzend
paßte. Das Dienstmädchen schob den Handkarren



sofort um des Gesamtwohles willen umzustellen,

auch wenn Urlaubsverbote oder -Einschränkungen

böse Enttäuschungen bringen, sogar
drängende Entscheidungen verzögern oder sie der
Frau allein auferlegen.

Daß die Schweizerfrau wie auch die
Militärverwaltung vor gut 200 Jahren ähnliche
Fragestellungen hatten und sie aus ihre Art
lösten, beschrieb eine Betrachtung „Heuende
Grenzwacht" in der „N. Z. Z.", die aus dem
Jahre 1712 berichtet, vom damals „meist
durchgehenden Verlangen unserer Soldatesca naher
Haus" der Zürcher und Berner Soldaten, die
ihre Heuernte einbringen wollten.

Im Jura sollen sich die Frauen anders
geholfen haben, sie seien auf Wachdienst gezogen

an Stelle ihrer Männer, damit oiese dafür die

dringendste Schwerarbeit im Heuet bewältigen

konnten. Also ein militärischer Frauenhilfsdienst,

allerdings ein bewaffneter, in seinen
Ansängen anno 1712! So wie sie das Spottbild,

die Karikatur der wehrhaften Frau zeigt,
hat Wohl keine der damaligen Amazonen ausgesehen,

von denen es im Spruch beim Bilde
hieß: „Sie ziehen aus die Schildwacht mit
Morgenstern, und passen auf d'Herren von Züri
und Bern."

Aus alle Fälle war es erne ernsthafte Form
der Selbsthilfe in einer Lage, die, genau
wie heute, wenn auch nicht im gleichen
Ausmaße, von der Frau verlangte, in ernster Zeit
an Stelle des Mannes doppelte Arbeit zu tun.
In Erinnerung daran, wahrlich nicht aus Freude
am Schönen sei nun auch hier dies grausliche

Bild gezeigt, dessen Original, ein Einblattabdruck

des Jahres 1712, in der Zcntralbiblio-
thek Zürich verwahrt wird.

Wachestehendc Jurassierin. Spottbild 1712.
Eiche „N. Z. Z.").

Frauen, schützt das Hinterland!
Wenn in den Bergen ein Gewitter tobt, dann

versammeln sich alle Hausbewohner in der Stube,

ihrer keines darf abgesondert sich verstecken.
Das Wasser zum Löschen steht bereit, jedes weiß,
Was es im Falle des Blitzschlages zu tun, wo
es Hand anzulegen hat. Und gefaßt und stark
harrt man aus, versucht man zu erlauschen, was
Gottes Stimme zu sagen hat.

Mit diesem Beispiel eröffnete Prof. Thürer
seinen Vortrag im Börsensaal, am Abend
des 27. Juni. In hellen Scharen waren die
Frauen dem Rufe des zivilen Frauenhilfsdienstes
und der Zürcher Frauenzentrale gefolgt, getreu
dem Beispiel: in gewitterschwerer Stunde sich
sammelnd, aus Worte der Erbauung und der
Stärkung wartend.

Das Aufgebot der Demokratie zum freiwilligen,
geistigen Grenzschutz ergeht an die Frau

' l wie an den Mann. Die Schweizergrenze geht
durch jedes Schweizerhaus, durch jedes Schweizerherz.

Jede Frau ist ihre Hüterin, aus welche
Weise es immer sei. Der „unbekannten Schweizerin"

widmete der Vortragende ehrende Worte, —

mit dem geräumigen Käfig aus dickem Drahtgeflecht
herein, in dem sechs Assen, je zu zwei oder zu drei
aneinander gepreßt aus Stäben hockten und etwas
starr und geblendet auf den elektrischen Kronleuchter
starrten. Kaum näherte sich die Baronin, um die
Drahttüre zu öffnen, so drängten sie sich und
übersprangen einander, um als erster den befreienden
Ausgang zu erreichen. Zwei dunkle Totenkopfaffen
waren die größten der Gesellschaft, dann folgten zwei
Saffranässchen. deren graues Fell wie mit
ockergelbem Pulver bestreut schien, dann ein
langgeschwänzter Makko und zum Schluß ein zartes
Seidenäfschen, so klein und verschüchtert, daß es

nur langsam an dem hingestreckten Finger der
Baronin aus dem Käsig kletterte.

Dieses letzte Geschöpf war der Liebling, ihm
galten besondere Pflege und zärtlichstes Streicheln
und die etwas schräggestellten Augen der Baronin
erhielten einen feuchten mütterlichen Glanz, wenn
sie beobachtete, mit welcher kindlichen Habgier ihr
kleiner kranker Freund, mit dem leidenden Greisen-
gesichtchen. die Viertelbanane verzehrte.

Die Gesunden, besonders die Totenkopfafsen. übten
îhre Kletterkünste im ganzen Zimmer, turnten an
den Vorhängen und Portieren hinaus und bewarsen
die Untensitzenden mit Apfel- und Bananenschalen.
Der Makkoaffe unterließ es kein einziges Mal. sich
mit dem langen Greisschwanz an den einen Arm des
stristallnen Kronleuchters zu hängen, und so hin
Md her zu baumeln, wobei die Glasprismen klirrend
«gegeneinander schlugen, als bliese ein Sturm durch
wen Raum.

Die Baronin redete mit ihnen, neckte den Akrobaten

und zückte ausreizend den weißen Stock nach
ihm. Kleine Affenpfoten hielten sich daran fest,
Fauchen ertönte und kurze Schreie, halb wild, halb

jener, die, ohne Anspruch aus Lob, als Bäuerin
doppelte Arbeit leistet, als Erzieherin für die
Zukunft wirkt, oder auch nur, unbemerkt, treulich

die Soldatenwäsche besorgt. Unser Wehrwille
darf nicht schwach werden, der geistige so wenig
wie der militärische. Seien wir uns bewußt,
daß keine Macht der Erde uns vom Eid der
Eidgenossen entbinden kann.

Um den von außen kommenden Gefahren
begegnen zu können, müssen wir den innern Herr
werden. Haben wir den Mut und die
Selbsterkenntnis, uns zu unserem Sündenregister zu
bekennen.

Unser unwiderlegbarer Hang zuLurns und
Wohlleben sollte der stolzen Freiwilligkeit zu
Verzicht und Opfer weichen. „Lieber den Gürtel
enger schnallen als das Herz einengen lassen."
Auf diese Weise nur kann der Sinn für die
wahren Werte des Lebens wieder erstarken.

Die Gefahr eines „ringen Optimismus"
ist so groß wie die der Angst und der
Weltuntergangsstimmung. Der Ueberschätzung des
Lebens stellen wir das hochgemute Wort entgegen
„das Leben ist der Güter höchstes nicht". Angst
vor dem Leben, Angst vor dem Tode, ist sie nicht
das Kind des Unglaubens? Hätten wir den
Glauben, der Berge versetzt, würden wir auch
weniger leicht die Beute der Gerüchte, die
der Referent zu den größten Gefahren zählt.

Der Privatgeist, der Hamstergeist
steht als weitere Gefahr unserer Erneuerung
entgegen. Aus dem Gefühl der Verantwortung
gegenüber unserm Mitmenschen sollten wir unser
Privatleben dem öffentlichen unterwerfen. In
dieses Gebiet gehört das rücksichtslose Sich-be-
reichern am Bund! Eine typische schweizerische
Eigenschaft ist die Kritisier sucht, die sich

so viel fruchtbarer als aufbauendes anstatt als
ewig negatives, zersetzendes Element äußern würde.

Wenn wir uns unüberlegter Werturteile
gegenüber dem Ausland enthalten, so verzichten
wir deshalb noch nicht auf die Undedingtheit
unseres Schweizergeistes.

Vielleicht die schwerste Gefahr der Gegenwart
bedeutet der Wankelmut. Mit Festigkeit, Ruhe
und unwandelbarer Treue sollen wir unsere
belagerte Festung, — im geistigen Sinn — verteidigen.

Ein stark gestrafftes politisches Leben ist
dazu Voraussetzung, jede Schwäche wird sich
rächen. Von uns hängt es ab, auf welche Weise
das Schicksatsjahr 1010 in die Geschichte
eingehen wird.

Die m unverfälschtem Glarnerdialekt vorgetragenen

Worte haben die große Gemeinde bis
zum letzten Augenblick im Banne gehalten und
der warme Beifall bewies, daß die Frauen, ihrer
Verantwortung bewußt, sich zur Verteidigung
des Hinterlandes scharen werden. M. P.-U.

Die „Wählbarkeit"
„Allgemein herrscht die Ansicht, dies sei ein

alter Zops", meinte jemand, der im Gerichtsgebäude

einer unserer großen Schweizerstädte
beruflich Viet zu tun hat was war geschehen?

Die Frau, weil eben Frau, darf noch immer
nicht als G e ri ch t s s n b sti t u t gewählt werden

Wohl darf sie die Arbeit leisten, wenn
Slot an Mann ist — und sie tut es gerne! —
aber die Anstellung wird ihr nicht gewährt. Im
September 1039 haben sich auf einen Aufruf
der Universität Studierende und solche, deren
Studium bereits abgeschlossen war, auch Franm,
gemeldet, um entstandene Lücken im Beamtenstab

zu füllen. Man hat diese Arbeitskräfte,
besonders auch seit der zweiten Generalmobilisa-
tion, sehr Wohl gebrauchen können. Ans ihrer
Reihe wurden dann außerordentliche Gerichts-
snbstitute gewählt: es kam zur Anstellung —
und hier beginnt die Ungerechtigkeit: Junge Männer,

sogar noch im Stadium des cand. iur.
kämen als wohlbestallte außerordentliche Substitute

in Gerichtsabteilungen, an denen sie noch
kaum gearbeitet hatten — während die Juri-
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artikuliert und dazwischen das Lachen der Baronin,
die, ihren kleinen, kranken Liebling in den
Ausschnitt ihres Gewandes gepreßt, mit der einen Hand
an sich drückte, mit der anderen Apfelstücke und
Nüsse- an die übrigen verteilte.

Wie sie so dastand, von weichen, kostbar scheinenden

Falten bis auf den Boden umwallt, ein Bild
üppiger Geschlossenheit, mit der großen, weichgesorm-
ten Hand die kleine Gestalt des Äesschcns an die
Brüste drückend, zwischen denen sich das leidende
Tier Wärme und Zuflucht suchend kuschelte, den
Kops mit dem rötlichen Haarkranz sinnend-lächelnd
nach vorne geneigt, so daß ein fleischiges, rundes
Doppelkinn die Fülle des Gesichtes noch runder
machte, erschien sie mir wie ein plastisches Bild, in
dem sich zwei Pole harmonisch vereinigten: Buddha
der Aliwissende, schon aus unserem Erdendasein
entrückt und andererseits die unterschiedlos spendende
Mütterlichkeit jener Frauen, wie ich sie in den rot-
ausgeschlagenen Plüschsälen Pariser Pusss empfand.

Nach einer haiben Stunde war das Affentheater
beendet. Die Baronin drückte auf die Klingel und
das herbeigeeilte Dienstmädchen trieb die Tiere mit
Händen und Rufen in den Käfig zurück. Vor der
offenen Türe des Käfigs aber hielt die Baronin
noch ihren Zeigefinger dem kleinen Liebling
entgegen: „Bussi, gib Bussi Pevperl" gebot sie und
zart griffen die minuskülen, feuchten Asfenhändchen
den Finger, führten ihn schnuppernd an die schwarzen,

kleinen Lippen, ehe er langsam und müde neben
dem Makkoafsen seinen wärmenden Platz für die
Nacht aufsuchte.

Der Baronin haben viele im Leben die Hände
geküßt, sie liebte ja die Devotion, es gehörte zu
ihrem Prestige, und sowohl Dienstboten, Kinder und
Geliebte verweigerten ihr diesen Tribut nicht, doch

stinnen, die seit Monaten die Arbeit —
erwiesenermaßen gut — getan hatten, keine Aussicht

auf ein Amt erhielten.
Die Wählbarkeit der Frau zum Gerichts-

substituten ist eben noch immer nicht eingeführt.
Schow 1912 hatte eine Eingabe der Union für
Frauenbestrebungen (Stimmrechtsverein) Zürich
dies verlangt; mit 80 zu 70 Stimmen, man
sprach von einem Zufallsmehr, wurde die
gewünschte Gesetzesänderung damals im Kantonsrat

verworfen. Und so heißt es eben heute noch,
nach 28 Jahren, in der Zürcher Kantonalen
Verfassung: „Die Gesetzgebung hat zu bestimmen,
inwieweit bei der Besetzung öffentlicher Aemter
das Stimmrecht und die Wählbarkeit auch
Schweizer Bürgerinnen verliehen werten kann."

Die Gesetzgebung aber — statt zu bestimmen —
steht da wie eine Barriere, die der Frau den
Weg verschließt, im Gericht mit gleichen Rechten
und Pflichten, des Mannes Arbeit ergänzend,
zu wirken. —

Mitarbeit der Frau
Unter »Eine Gelegenheit, eine Aus-

ga b e" haben wir in Nummer 20 vom 17. Mai
1940 daraus hingewiesen' wie richtig es wäre, wenn
in allen Kantonen auch Frauen in den neu M
bildenden kantonalen Fürsorgekommissionen
mitwirken würden, in welchen die öffentlichen Gelder
für Beihilf? an Greise, Witwen, Waisen und ältere
Arbeitslose verwaltet, resp, verteilt werden. Von Z ü-
rich wissen wir. daß Frauen in erheblichem Maße
dabei aktiv mitwirken Man hat sich die Mitarbeit
geübter, sürsorgerisch orientierter Frauen gesichert.

Nun hören wir auch van S t. G allen Aehnliches.
Es sind dort zwei Vertreterinnen in der erwähnten
Kommission, acht weitere Vertreterinnen in zwei
mitarbeitenden Kommissionen. Wir hören von dort: »Im
großen kant. Komitee der Stiftung haben wir zwei
weibl. Vertreterinnen, in der kant. Bürokommission
vier, in der städtischen Kommission ebenfalls vier.
Die Altersfürsorge in der Stadt St. Gallen ist ganz
in weiblichen Händen. Die Verteilung der Beiträge
wird freiwillig durch die Samariterinnen besorgt.
Ein Mitglied des Vorstandes der Frauenzentrale ist
Präsidentin der städtischen Kommission und schon seit
20 Iahren in der Altersfürsorge aktiv tätig. Auch
die Gemcindevertreter sind sehr oft Frauen. In der
regieriingsrätlichen Verordnung vom 28. Nov. 39 und
den Kreisschreiben des Departementes des Innern
vom 25 und 27. Januar 1940 über die
Durchführung der eidg. Altersfürsorge ist allerdings die
Wählbarkeit der Frauen in die Vollzugsbehörden
nicht speziell erwähnt. Die weibl. Vertreterinnen
in den Komitees find aber der Ausfassung, daß ihre
Mitarbeit in unserm Kanton ohne weiteres als
selbstverständlich angenommen wurde und deshalb
nicht besonderer Erwähnung bedürfte."

Die Frauen selbst versichern uns, daß die Mitarbeit
der Frau in der Altersfürsorge des Kantons

St. Gallen in sehr befriedigender Weise geregelt sei.
Aucki vom Kanton So lothurn liegt ähnlicher

Bericht vor Die dortige Kommission für Alters-,
Witwen-, Waisen- und Arbeitslosenfürsorge besteht
aus sechs Herren und zwei Frauen. Ferner ist
igevlant, daß m den einzelnen Gemeinden noch Frauen
zhls Vertrauenspersonen beigezogen werden sollen.

(Die Redaktion nimmt gerne Berichte aus weitern
Kantonen entgegen.)

n Büchern

Lichter am Wege!
nennt sich ein kleines Blichlein von Psr. I.
Jaeger, das helfende und besinnliche Worte
sür das persönliche religiöse Leben enthält. Es
lind darin verschiedene Gedanken, wie „Wenn
du es schwer hast", „Dein Nächster", „Die Macht
der Frau" mit Beispielen und mit Aussprüchen
großer Männer beleuchtet, so daß sie zur
Antwort und zu helfenden Lichtlein werden. Die
kurze und anschauliche Fassung und nicht zuletzt
der bescheidene Preis des Büchleins (65 Rp.)
dürften es als Beigabe ins Wäschesäckli des
Soldaten besonders geeignet machen.

-Das kleine KreditschutzSuch.

Wie sieb der Kaufmann vor Kreditverlnsten schützt.
Von Tr. E. E. Lienhart. Verlag der
Rechtshilfe-Gesellschaft Zürich, 16 Seiten, Taschenformat,
Preis 80 Rp.

Diese neue Publikation der rührigen Rechtshilfe-
Gesellschaft klärt den kreditgebenden Kaufmann über
die Methoden auf, deren sich böswillige Schuldner
(Kreditbetrüger, Schieber, Schikaneure, Hochstapler,
bedienen, um sich zu drücken. Sie behandelt sodann
das Einholen von Auskünften, die Technik des
Vertragsabschlusses, ferner das^ Mahnwesen und die
Schuldnerpsychologe. Beigefügt sind Tabellen der
Verjährungsfristen und der Sicherungsmöglichkeiten. Das
Büchlein kann jedem im Geschäftsleben Stehenden
wertvolle Winke geben.

die Zärtlichkeit dieser unschuldigen Kreatur bildete

Mr sie eine Befriedigung, die sie bis zur Dankbarkeit
'rührte und sie mit den immer karger werdenden
Freuden des Lebens ziemlich versöhnte.

Als ich die Baronin zum letzten Male sah,
stand sie am Fenster einer Sommerwohnung, und es
berührte mich eigenartig, daß sie sich diesmal nicht
auf die Straße hinausgewagt hatte. Sie stand am
Fenster und ich winkte ihr aus Wiedersehn zu: als
aber der wackelige Landwagen fortfuhr, sah ich,
daß ihre Hände das Taschentuch an die Augen
führten, und das Fensterkrcuz, an dem die Scheiben
in der Sonne blinkten, vierteilte sie erbarmungslos.

Steffi Bach.

Bridge Ann, „Der gelbe Greif" Roman
Uebersctzt aus dem Englischen von Herbert E.

Herlitschka. 383 Seiten. Verlag Rascher u. Cie»
Zürich und Leipzig. Geb. Fr. 9.80.

Miß Beryl Harrison, das einundzwanzigjährige
englische Mädchen, reist, um einer boffnungslosen
Liebe und dem hochgeistigen gesellschaftlichen Milieu
seiner Mutter zu entfliehen, in Begleitung des
Diplomatenvaares Grant-Howard, zu ihrem Onkel
nach Peking.

Beryl, die vorzügliche Reiterin, versteht sich besser
aus die Pferde als auf die Menschen: sie muß von
ihrer heimatlichen Erde, von der englischen Landschaft,

die sich sür sie so sehr mit einem geliebten
Menschen verbunden hat, „daß der Ort seine Tönuna
von ihm erhält wie von einem Farbstoff",
Abschied nehmen. Und nun führt Ann Bridge, die
englische Romancière, mit ihrer schönen, fließend-
erzählerischen Begabung — ihrem Sinn für das
Reale -- kritisch und skeptisch — das Mädchen

Demobilmachung und Frauenhilfsdienft
Der Armeestab teilt mit:
Als der Bundesrat von der vorgesehenen teilweisen

Demobilmachung der Armee dem Schweizervolk Kunde
gab, fragten sich die Frauen des ^LD: „Gilt

die Demobilmachung nun auch sür uns? Wird der
ganze Franenhilfsdienst aufgelöst, bevor wir
Gelegenheit gehabt haben, uns im Dienste des Vaterlandes

zu erproben?"
Der Franenhilfsdienst

bleibtbestehen,
so wie die Armee auch bestehen bleibt. Der
ist ein Bestandteil der Armee. Wie die Männer

so sollen auch die Frauen, die sich gemeldet
haben, vorbereitet werden aus die Aufgaben, die
sich in den verschiedenen Kategorien ergeben können.
Wir wissen nicht, was uns die Zukunft noch bringen

kann: aber wir wissen, daß der Frau in
ernster Zeit große Aufgaben gestellt werden. Der
b'llD ist nicht nur auf Kriegszeiten eingestellt. Er
wird auch helfen, an der Zukunft zu bauen.

I'IIO — diese drei Buchstaben sollen dem
Schweizervolk zum Sinnbild für Treue, straffe
Pflichterfüllung im Kleinen und im Großen werden.

Deshalb will er ' keine andere Bezeichnung.
Wir suchen keinen tönenden Namen, sondern werden

den blllk nach Schweizerart und Schweizer
Brauch beibehalten. Die Frauen des Hilfsdienstes
der Schweiz lehnen iede neue Benennung ans das
bestimmteste ab. Im Namen „Franenhilfsdienst"
ist ihr Ziel und ihr Ideal enthalten.

Damit nicht
falsche Voraussetzungen

aufkommen können, gibt der?llv folgendes
bekannt:

In allen Kantonen der Schweiz sind seit
geraumer Zeit die Musterungen des l^llv im
Gang, — teilweise schon beendet. Einsüh -
rungskurse sind vorgesehen, damit der
Armee ausgebildete Kräfte zur Verfügung gestellt
werden können.

„Ausgebildete Kräfte!" Noch ist die Ansicht
weit verbreitet, daß es Sache der Armee ist,
diejenigen auszubilden, die sich zum freiwilligen

lli) gemeldet haben. Dies ist aber falsch:
nur die unumgänglich nötigen
militärischen Kenntnisse sollen in Einfüh-
rungskursen den Frauen beigebracht werden! Die
Fachkenntnisse soll jede Frau in der entsprechenden

Kategorie selbst besitzen. Die Armee
wird der Stenotipistin das Motorfahren nicht
beibringen, ebenso wenig wie der Motorfahrerin
militärische Koch kenn wisse. Dah jede Frau an
den rechten Platz gestellt wird, dazu dienen
die Besprechungen mit den Musterungsleitenn-
nen. Der hofft, daß dieses Ziel erreicht worden

ist.
Der lellv ist auch k eine Stellend ermi tt-

lung! Dies muß hier ausdrücklich betont werden:

das „tauglich zum IAIO" verpflichtet
letzteren nicht zum sofortigen Ausgebot. Nach
Möglichkeit werden diejenigen Frauen berücksichtigt,
weiche beschäftigungslos sind, denen mit einem
Aufgebot gedient ist; aber der wichtigste
Gesichtspunkt ist derjenige der Tauglichkeit, der
Eignung zum angeforderten Dienst. Das Aufgebot

kann in allen Fällen erst erfolgen, wenn
das Bedürfnis, d. h. die Anfrage seitens
militärischer Stellen vorhanden ist. Deshalb soll
niemand eine Stelle ausgeben in der Annahme,
daß der will bessere Chancen bietet. Es ist
auch keine Gewähr vorhanden, daß ein Aufgebot

für längere Zeit erfolgen wird.
Es hängt nun sehr von den Frauen des

?IID ab, ob die Nachfrage militärischerseits
größeren Umfang nehmen wird: strenge Disziplin,
treue Pflichterfüllung sind die ersten Voraussetzungen,

die von uns gefordert werden. Und ganz
besonders soll sich jede Frau, jedes Mädchen
sagen: „von mir und meinem Benehmen hängt es
ab, ob die Soldaten mit Achtung aus den Frauen-
Hilfsdienst schauen können!"
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Beryl in die Diplomatenkreise Pekings, und
verfolgt, mit kluger psychologischer Intuition die
geistigen und seelischen Regungen und Beziehungen
dieser in der Gesellschaft sich begegnenden Menschen.
Da ist der sehr gediegene Legationsrat Nugent Grant-
Howard. immer in diplomatischer Haltung, aber
mit feinster Sensibilität, dem es nicht auf die
„bloße Karriere", sondern auf die „Integrität des
inneren Lebens" ankommt, und der Beryl in
gütigväterlicher Freundschaft zugeneigt ist: da ist Rupert
Benenden, der Dichter, kompliziert und schwer
erfaßbar, geistig und künstlerisch intuitiv, zu dem
Beryl sich leidenschaftlich hingezogen fühlt: — George
Hawtrey, unproblematischer, sportliebenö, Beryl in
treuer, geduldiger Freundschaft ergeben, den sie später
nach der schmerzvollen Enttäuschung mit Rupert,
heiratet: und Beryl selbst „gesund und unumwegig
im Denken", mit instinktiv-sicherem Blick für Menschen

und Dinge. Ann Bridge bleibt nicht an den
Umrissen und der Außenseite dieses gesellschaftlichen
Lebens, an Anlässen und Rennbetrieb haften: sie
durchdringt die inneren Bezirke dieser Menschen,
gewandt und mit feinstem Spürsinn: sie zaubert di«
reizvolle Schönheit, den atmospärischen Reiz
chinesischer Landschaft und Architektur hervor, die in
ihrer makellosen Harmonie wieder die ineinander-
verschlungene Einheit von landschaftlicher und seelischer

Verbundenheit auswirkt: sie weiß um die
unberechenbaren, dunklen Wünsche und Kräfte der
menschlichen Leidenschaften, und in ihrer
kritischscharfen Lebensschau liegt dennoch das Lächeln ver-
stchender Güte. So gehört der „Gelbe Greis" („Greif"
ist ein mongolisches Pony) gehaltvoll und in
künstlerischer Form, jedenfalls zu den bedeutendsten
zeitgenössischen Gesellschaftsromanen.

Alice Suzanne Albrecht.
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Htââtmââàen kelken à ôâuerm
Wir haben je eine Mittelschülerin van Bern,

Basel und Zürich gebeten, uns von ihrem Erlchen
als „Hilssbäuerin" zu erzählen und geben heute
der jungen Bern er Seminaristin das Wart,
die nach zwei Wochen landwirtschaftlichem
Hilfsdienst darüber schreibt:

Ueberall sind die Männer unter die Fahnen
gerufen worden und haben Greisen, Frauen und
Kindern die harte Arbeit im Stall und auf dem
Feld überlassen müssen.

Ist es da nicht selbstverständlich, daß wir
Mädchen von der Stadt aufs Land zogen, um den
überlasteten Bauersleuten mit unsern kräftigen
Armen beizustehen?

Am Samstagmorgen, als noch kühler Tau in
den Wiesen schimmerte, und dicht? Nebelschwaden

über dem Gäbelbach hingen, stieg ich schon
voll freudiger Erwartung den Riedernhang
empor. Heller „Tängelischlag" erfüllte die Luft,
und aus der Tenne traten mir drei Mähder mit
blanken Sensen entgegen. Nach einer kurzen,
freundlichen Begrüßung drückte mir Frieda, die
jüngste Tochter, eine Gabel in die Hand und trat
mit mir aufs Feld. Krampfhaft hielt ich
anfangs das Werkzeug in den Händen, und die
große Fläche, die heute noch auszubreiten war,
entlockte mir heimliche Seufzer. Da hieß es wirklich

auf die Zähne beißen, wenn ich mit den
geübten Bäuerinnen Schritt halten wollte. Ich
arbeitete aus Leibeskräften und beachtete die
Sonne kaum, die nun schon heiß aufs Feld
brannte. Zufrieden klopfte mir der Bauer beim
„z'Nüninäh" auf die Schultern. Diese kleine
Anerkennung ließ mich sogar die Blasen an meinen
Händen vergessen, und mit frischem Mut langte
ich wieder zur Gabel, die mir schon viel besser
in die Hände paßte.

Halm um Halm fiel unter dem scharfen Messer

der Mähmaschine, und unwiluü ich suh mi-'
durch den Sinn: „Es ist ein Schnitter, der heißt
Tod... "

Den ganzen Nachmittag hatten wir mit „Worden"

und Wenden zu tun, und am Abend hingen
meine Arme todmüde am Körper herunter. Iln-
gewiegt schlief ich ein und erwachte nicht mehr,
bis der Bauer mit seinen schweren Stallschuhen
durchs Haus polterte. Rasch schlüpfte ich aus
den Federn und kam noch gerade rechtzeitig zum
Grasen. Beim darauffolgenden Morgenessen
tauchte ich aber meinen Löffel fleißig und herzhaft

tief in die gemeinsame „Röschtiplatre".
Täglich arbeitete ich nun mit Rechen und

Gabel auf dem Feld. Bald konnte ich fast so
gewandt mit den Werkzeugen umgehen wie die
übrigen Heuerinnen. Ueber zwanzig behäbige Fuder

waren schon über die Einfahrt gerollt, und
tmmer noch lag ein großer Teil zum Trocknen
an der Sonne. Der Bauer selber arbeitete aus
Leibeskräften, und mehr als einmal hörte ich
seinen Sohn sagen: „Der Vatti isch Wider zwänzgi
worde. I ma-n-ihm mit em beschte Wille nit
nache mit Gable." Auch ich hatte alle Hände
voll zu tun mit Rechen und machte am Abend
keine großen Sprünge mehr, nachdem ich zehn
Fuder nachgerecht hatte.

Als Fcrerabendbeschäftigung wartete mir das
Beziehen der Blumenstöcke. Wie Sonntag erschien
mir diese Beschäftigung, nachdem ich stundenlang

den schweren Handrechcn an der brennenden

Sonne über die Stoppeln gezogen hatte.
Glücklich blickte ich über die saubern, kahlen
Wiesen, bei deren Anblick mir das Herz lachte.

Nach einer Woche, ausgefüllt mit harter
Arbeit, rollte das letzte Fuder über die Einfahrt.
Selten noch habe ich ein zufriedeneres Gesicht
gesehen als das des Bauern, der vor sich
hinsummend die Pferde in den Stall stellte.

Beim Abendessen prangte ein duftender
Heublumenstrauß auf dem Tisch, und zur Feier des
Tages gab es Konfitüre.

Am folgenden Sonntag wurde der glücklich
beendete Heuet noch mit einem „Güggclischmaus"
gefeiert, auf welchen ich aber lieber verzichtet
hätte. Ich mußte nämlich die Hähnchen vorher

rupfen und ausnehmen. Dies ist die
einzige Arveit, die mich angewidert hat, und nur mit
der größten Ueberwindung konnte ich sie besorgen.

Am Nachmittag besuchten wir die Bäuerin,
die krank im Spital liegt. In der folgenden
Woche wurde ich nun Stallehrtochter.

In einem mächtig schmutzigen „Stallschlutti"
trieb ich am Morgen wie am Abend die Tiere

zur Tränke, breitete ihnen das frische Stroh aus
und tränkte die Kälber.

Auch die große Wäsche wurde noch während
meiner Anwesenheit abgehalten. Mit Schmierseife

und Fegbürste behandelte ich die
Stallkleider, aus denen unzählige kleine, braune Bächlein

Herabflossen, und schwang die weiße Wäsche
vor dem Waschbrett.

Ein Garten und ein „Pslanzplätz" voll
Unkraut wartete noch aus mich, und als auch
diese beide gejätet waren, krümmte ich fleißig
meinen Rücken in den Runkeln und Kohlraben.
Ob strömender Regen oder Sonnenschein, stets
arbeitete ich unter freiem Himmel. Eine alte
Windjacke und der ehemalige Konfirmandenhut
des Bauern schützten mich vor der Nässe, »nährend

dichte Holzschuhe meine Füße warm hielten.
Am letzten Tag meines Aufenthaltes durfte

ich sogar die Pferde reinigen. Mein Herz
begann allerdings verdächtig zu pochen, als ich

zum erstenmal einen Huf heben mußte, um den
Kot darunter hervorzukratzen.

Allzu rasch verging mir die schöne Zeit, und
ich mußte von dem mir so lieb gewordenen
Bauernbetrieb Abschied nehmen. „Wenn du dich
einmal nach Bauernbrot sehnst," so sagte mir der
Bauer und drückte mir kräftig die Hand, „darfst
du immer zu uns kommen. Solange das Essen
noch für uns ausreicht, findet sich auch ein Plätzchen

für dich an unserem Tisch!" M. R.

Die moderne Ernährung im Kampf

gegen ansteckende Krankheiten
Die vergangenen Jahrhunderte wiesen

zahlreiche schwere Epidemien an Pest, Eholera, Pok-
ken, ferner an Typhus, Ruhr etc. aus. Als große,
verheerende Ursachen dezimierten sie im Verein
mit Kriegen und Ernährnngsfehlern und deren
Folgen die Völker. In den letzten Jahrzehnten
fällt ein augenfälliger Rückgang der Kinderkrankheiten:

Masem, Scharlach, Diphtérie etc. auf, der
mit der Verbreitung der neuzeitlichen Ernäh-
rungsresorm zusammenfällt, wobei der
Zusammenhang nahe liegt. —

Die Keime als Ursachen der ansteckenden Krankheiten

und anderen Zerfalls an toter und lebender

Substanz sind in unserer Umgebung, verbreiten

sich durch Wind und Wasser ohne Rücksicht
aus Landesgrenzen. Ihre Lebensfähigkeit kann
von ein, zwei Tagen bis zwei Jahre dauern,
wonach sie mangels guter Nährböden abstechen.

Gegen die bösartigen Krankheiten hat die
Bekämpfung zahlreiche Mittel gezeitigt: Serum
zur Erziclung zeuweiser Immunität, Reinlich¬

keit im allgemeinen und mit besonderen
Hilfsmitteln, der Desinfektion, Hygiene mit Luft,
Licht, Bewegung, bessere Wohn- und Ernährungsverhältnisse,

etc.
Die Natur besitzt selbst wirksame Hilfsmittel.

So tötet direktes Sonnenlicht Keime in
kurzer Zeit. Ein heißer Sommer wirkt somit
stark desinfizierend und kann bei Aufeinanderfolge

und gleichzeitigem Ausfall an Epidemien
erfolgreich im Kamps sein. Schließlich bedarf
es des besondern Anstoßes, um Epidemien neu
aufleben zu lassen.

Um die neuzeitliche Ernährung als
Hilfsmittel bewerten zu können, können die
Erfahrungen in der Wundheilung herangezogen werden.

Hiebet zeigte Basenüberschuß in der
Ernährungsgrundlage des Körpers geringe oder keine

Eiterung oder raschen Heilungsverlauf der
Wunde, unterstützt durch Salzarmut, deren
Aufhebung sofort Verschlechterung bedeutete.

Die Basengrundlage bedeutet somit einen
Selbstschutz für den Körper, der dauernd wirkt.
Der Basenüberschuß ist mit dem Gegengift identisch,

welches sich, wenn vorhanden, mit den
Stoffwechsclprvdukten der Keime zu unschädlichen
Substanzen verbindet, die ausscheiden. Zugleich
bedeutet die sich täglich regenerierende
Basengrundlage einen schlechten Nährboden für die
Keime selbst, die schließlich eingehen. Oder: die

Infektion findet überhaupt nicht statt. —
Die geeignete Nahrung ist Nährstoffvollwert

aus Basenüberschuß, wobei auch im letztern keine

Einseitigkeit herrschen darf. Die daraus
hervorgehende kräftige Konstitution beruht auf dem
Ansatz der Nährstoffe, wie er bei gleichzeitigem
Vorkommen von Mineralstoffen und Vitaminen
möglich und die Regel ist; 'ferner auf dem normal
verlaufenden, nicht überlasteten Stoffwechsel. —
Die richtige Ernährung liegt ferner in der
Ausnützung der laufenden Naturproduktion und in
der Borsorge für ausreichenden Basenausgleich
für den Winter, also in der ausreichenden
Verwendung basenüberschüsjiger Nahrungsmittel.
Unter diesen gehören die grünen Gemüse zu den
gehal vollsten. Selbst zarte Salatblätter können
aber bei flüchtigem Kauen unverdaut passieren,
weshalb sie ohne Fleschern ihre diätetische Wirkung

mehr oder weniger verlieren. Durch das
Fleschern fall der roh errechnete Nährgehalt ohne
Verluste und Verschiebung zum Ansatz gebracht
werden, einem Prüfstein zweckmäßiger Ernährung.

Ausschlaggebend für fehlende Jnfektionsbereit-
schast ist das konsequente Einhalten
basenüberschüssig-vollwertiger Nahrung, welche die
widerstandsfähige Konstitution bedingt, nicht die zufällige

und wechselnde Ernährung. Die Gegengifte
müssen bereit sein, nicht erst gebildet werden
müssen.

Auch in der heutigen Zeit
nötig.

ist Vorbeugung
E. Mettler.

Von der Pockenimpfung
Da die Jmvsting deute don den Behörden

erwünscht mancherorts sogar besohlen wird, baten
ivir eine Acr ztin um sachkundige Orientierung.
Sie schreibt:

In einigen Kantonen ist in letzter Zeit der
Impfzwang eingeführt worden, weil unsere
Landesväter sich der Gefahren bewußt sind, die
uns drohen, wenn die Pocken wieder bei uns
austreten sollten.

Stellen wir uns vor, daß die kleinen Jmpf-
narben, die viele von uns am Oberarm oder
Oberschenkel tragen, sich auf Gesicht und Hände,
aus den ganzen Körper und sogar die Äugen
und Mundhöhlen erstrecken würden, so werden
wir jede Maßnahme gern unterstützen, die uns
vor solcher Entstellung bewahrt, ganz zu schweigen

von den außerordentlich schmerzhasten und
gefährlichen Reaktionen, die bei dieser Ausbreitung

der Krankheit auf den ganzen Körper zum
Tode führen können.

Worin besteht die Impfung gegen
Pock e n?

Unser Blut hat die Fähigkeit, Stoffe zu
bilden, die gegen Infektionen (Ansteckungen)
ankämpfen. Treffen nun eindringende Keime im
Blut schon eine genügende Zahl von Gegenstof-
sen an, die entweder dem Körper künstlich
einverleibt sind, oder die noch von früher überstan-

denen Krankheilen h r.ühren, die zur Erzeugung
von Gegenstosfen gechhm harten, so können die
Keime bei der Menge der vorhandenen Gegenstoffe

nicht aufkommen und wir sprechen von
„Immunität" des Organismus.

Scharlach, Masern und Keuchhusten immunisieren

uns in der Regel auf Lebenszeit, Diphtherie

nur wenige Wochen, Pocken durchschnittlich
1(, Jahre. Kinder können schon von der Geburt
bis zu einem gewissen Grade durch das Impfen

der Mutter immun gemacht werden.
Praktisch spielt sich der Borgang so ab, daß

Lymphe (Serum, Vaccine) vom pockenkranken
Rind, das im übrigen genau auf seinen
Gesundheitszustand untersucht ist, mit peinlichster
Sauberkeit entnommen wird, und durch leichtes
Einritzen in die Haut des Menschen auf diesen
übertragen wird. Nach einer Reihe von Tagen entwik-
kcln sich dann an dieser Stelle die sogenannten
JmpfpUsteln als Zeichen dafür, daß der Körper
nicht genügend Abwehr,toste gegen die eingedr.rn-
gene Krankheit besaß. Die Reaktion geht mit
Juckreiz und Entzündung einher, die ganz
beträchtlich sein kann, sie wird aber bei schon
bestellender Immunität z. B. nach kurz
vorangegangener oder mehrfacher Impfung, vollkommen
ausbleiben, und der kleine Jmpfkratzer heilt ab,
wie der Riß eines Rosendorns.

Liede Leserinnen!
blit ckissern blonat bat à Zweite llälkts ckes

lakres begonnen, vie Ilalkjgdresgkoiinentinnen
werden cten grünen bin^ablnnx-ssebein erdalten,

vies wird uns ?nrn Anlasse, 8is ?u bitten:
Wollen mitkelken?

dalZ der Kreis unserer Leserinnen trot? der klärte
cker Jett niedt kleiner, ja — wir wagen es ?n
bokksn — gröker wird?

1 el? t, gerade ,jet?t braueben wir das br-
tebnis ckes XusgmmenMkörens, das Oecint sein
im Willen unci Wunscb, cker kkeimat ?u die-
neu, den Zusammenlagst ckerer, aueb wenn sie
in Heim unck Lsruksardeit bin?elns sinck, ckis
mit gleicbem Ziele sieb einer Ickee verbuncken
gissen: als brau Teil sein ckes 8ebwei?ervolkes,
ibm ebenen, inckem wir cker bamilis, cker Arbeit,
cker kkeimat unsers Krakt geben.

Unser Liast will uns alte verbincken, will Kennt-
nis geben von immer neuer vegenwart unck will
alle brauen. weieke ckis brau als Lorsönlicst-
keil, in ikrer 8tebung in bamitis unck Lernt unck
im ökkentiicben beben angeben, vor ckis Lese-
rinnen bringen

Vielen ist es wert geworden, so L. cker
Negerin, ckis scbreibt, „ieb krsus mieb

immer, wenn Ibr LIatt kommt, besonders in
cker Keulchen ernsten Zeit"; cker Künstlerin,
ckie ssx-t „wenn ieb ckas interessante VIatt trüber
Mkannt batte, wäre es sckon längst meine Zei-
tung geworben"; cker kl a u s k r a u, ckie ckankt
„wie viel ibr ckas LIatt bietet"; cker 8ebwei?erin
im Lernen Osten (Obina) ckis bittet, ckas LIatt
mögc sie weiter erreicben „ckenn aus ibm strömt
blut unck Krakt, alles ckas, was ckie brauen nötch
kaken"

Liede Leserin, wir bitten 8ie:
Halle« 8ie uns ckie Treue,
dl e I ck e n 8ie uns Adressen von brauen, ckenen

wir prodenumniern sencken können.
Werben 8!e selbst, ckall Ibre lîekannlen Lese¬

rinnen wercken,
8ekenken 8ie ?u kesonckeren Anlässen ein

Abonnement an Ibre breuncke!

8ekwei?vr branenbiait.

Weil die Verletzung zum Eintritt der Krankheit

in den Körper nur minim zu sein braucht,
infizieren wir uns sehr leicht unmerklich bei
Bcrühnmg entweder direkt mit einem Kranken,
oder mit Pockeneiter, der von ihm stammt, und
den wir irgendwo auflesen. Da die Pocken durch
die Impfung bei uns so gut wie ausgestorben
sind, haben wir außerordentlich selten Gelegenheit,

uns zu infizieren; aus der Zeit 1913—1918
(Internierte) sind aber viele Fälle bekannt, in
denen ganze Dörfer heimgesucht wurden, deren
Bevölkerung nicht „durchgeimpst" war.

Es gibt leider viele Jmpfgegner, welche u. a.
behaupten, das Impfen befördere andere Krankheiten.

Es ist zuzugeben, daß das Impfen cm sich
beim Patienten eine Erkrankung hervorruft, und
jedem einleuchtend, daß ein Kranker empfänglicher

für eine neue Infektion ist, oder eine schon
bestehende, bei ihm „manifest" (d. h. hervortretend)

wird. Aber bei der Ungefährlichkeit der
Pockenimpfung ist dies das weitaus kleinere
Uebel, und wir impfen ja nur Leute, von denen
wir annehmen, sie seien gesund. Deshalb ist
das beste Objekt zur ersten Impfung der gesunde
Säugling oder da? ganz kleine Kind, von dem
angenommen werden kann, es trage noch keine
versteckten Keime, z. B. Tuberkulose, in sich.
Auch versäumt es in dieser Zeit weder Schule
noch Ferien (auch psychisch!) und ist eben möglichst
früh vor Ansteckung geschützt.

Jeder noch nicht Geimpfte ist eine große
Gefahr für seine Umgebung, während gegen Pocken
immunisierte Personen sich getrost einer Anstek-
kung aussetzen können, der sie durch ihre Abwehrstoffe

gewachsen sind. (Pflegepersonal, Soldaten.)
Für die Bevölkerung im allgemeinen wird eine

2malige Pockenimpfung als genügend erachtet,
doch bietet eine spätere Wiederholung, besonders
in bewegten Zeiten, vermehrte Sicherheit.

Deshalb werden in Zeiten, in denen Epidemien

zu befürchten sind, die Spitalangestellten
vorsorglich geimpft, ebenso die Rekruten, die
vielleicht mit fremden Eindringlingen in Berührung

kommen.
Bei uns werden jetzt die Rekruten nicht nur

gegen Pocken, sondern auch gegen Tetanus

Bücherbesprechungen

dlsrie-ßouste keymonsi: ^ qui sera kickon?
Komsn, Victor ättinxer, éditeur, Keuckâtei

Leider kennt man bei uns die Schriftsteller im
Welschland zu wenig. Man weiß etwas von Ramuz,
von Morax und von Gcmzague de Revnold, — dann
aber hat es ein Ende. — Neben diesen repräsentativen
Gestalten gibt es im Welschland noch eine ganze Reihe
begabter Erzähler, die es wert sind, auch bei uns
bekannt und gelesen zu werden. Zu ihnen gehört
Marie-Lonise Revmond, die zuerst mit
originellen Kindermärchen, (von denen der Prince
Jean, wohl das beliebteste, bald eine Neu-Auflage
erlebt), an die Oessentlichkeit getreten ist. Nachher
ging die Autorin zum eigentlichen Roman über. Das
vorliegende Werk, mit dem etwas seltsamen Titel:
^ qui sera Liebem? — (Wem wird das kleine
Mädchen, zubenannl: Bichon — gehören?) ist zwar
in gewissem Sinne auch die Geschichte eines Kindes,
da sich die ganze Jntrige um das kleine Mädchen
dreht. Wir sehen in die Seelen der Erwachsenen hinein,

die um das Kind kreisen, die sich um das kleine
Mädchen streiten und, teils bewußt, teils unbewußt.
Schuld daran tragen, daß die kleine Bichon im
Mittelpunkt schwerster Konflikte steht und zwischen
den Menschen hin und hergerissen wird. Da ist die
leibliche Mutter, eine herausfordernde sinnliche Schönheit

und denkbar unmütterliche Frau, die leidenschaftlich.
selbstsüchtig von allen acliebt sein will, icbnr

aber niemanden als sich selber liebt. Dann der
Stiefvater, im Berufe ein vielbeschäftigter Arzt, der

sein Adoptivkind io zärtlich liebt, als wäre es
sein eigenes Kind, umso mehr als seine kokette Frau
ihm kerne Kinder schenkt. Als dritte Person trist neu
die Erzieherin dazu, eine vom Leben hart
mitgenommene und vornehm mütterliche Frau, die eine
Jugendfreundin oes Vaters ist. Das Kind hängt an
dieser „Soeur Anne" inniger als an der brüsken
und unberechenbaren Mama, die iiir ihre Verehrer
und Vergnügen wohl Zeit findet, aber keinen Abend
mit dem Kinde verbringt. Um den Vater und das
Kind cntstinnt sick zwischen den beiden Frauen eine
unausweichliche Rivalität Diese wird von der
Autorin so unerbittlich klar geschaut und konscaucni
durchgeführt, — wie dies nur eine Frau dem eigenen

Geschlechte gegenüber tun kann. Da über den
Konflikten die Ehe der Eltern in die Brüche geht,
schwebt über scdem Geschehen die Frage; Wem wird
die kleine Bichon jetzt gehören? —

Das Schicksal entscheidet das Problem auf seine
eigme Weise, denn eine Lungenentzündung rasst das
Kind hinweg, befreit es von allen Zwiespälten, und
überantwortet es dem ewigen Vater, dem einzig
alle Wesen gehören. —

Maric-Louiie Repmond erweist sich in diesem
Roman, öcr in knapp 220 Seiten ein Familiendrama
enthüllt, als eine der begabtesten welschen Erzählerinnen.

Ihr Französisch liest sich leicht und flüssig.

Ihre Gestalten sind vom Ansang bis zum Ende
gtaubhait lebendig. Die Milieuschilderungen, z. B.
das Spitalmilieu, sind anschaulich, die Charaktere
scharf umrissen Jeder Mensch bewegt sich in seinem
natürlichen Rahmm. Die Logik im Geschehen ist
zwingend, darum wirkt sie erschütternd. Ohne
moralistische Tendenz ist das Buch ein unerbittlicher

Elternspiegel. „Sehet hm. so wirken

liche Eurere Konflikte in einem Kinderherzen aus."
Wir empfehlen das Buch allen jenen, die ein
gesundes, französisches Buch mit Genuß lesen wollen.

— E. N.

E. Reiche „Luginsschweizerland"

In den letzten 200 Jahren ist viel über unser
Land geschrieben worden und es könnte mancher
glauben, ein neues Buch über die Schweiz vermöchte
nichts Neues mehr zu Tage zu bringen, und
doch hat ein ausländischer Betrachter, Erwin Reiche,

zwar seit Jahren in Bern niedergelassen,
ein Buch über manche Schönheiten der Schweiz
geschrieben, die wir wohl prinzipiell kennen, die
unsern Augen aber kaum noch auffallen. Ein Kind
sieht an semer Mutter ja auch weder Schönheit
noch Mängel, weder Alter noch Jugend: es ist eben
die Mutter, die es liebt, so wie sie ist. Wenn nun
aber ein Fremder seine tiefe Bewunderung vor
unserer Mutter ausdrückt, und diese und iene Züge
hervorhebt, so schauen wir stolz und beglückt in das
Gesicht, in dem wr doch jeden Zug zu kennen
glaubten und denken: ja, es ist wahr, so viel
Anmut. so viel Charakter, so viel Leben spricht täglich
seine stumme Sprache zu uns und wir nehmen
es als Selbstverständlichkeit hin. So ähnlich ergeht
es dem Leser des Werkes: „Luginsschweizerland"
von Erwin Reiche (Verlag Hans Huber, Bern).
Der Verfasser schildert nicht die altbekannten
klassischen Stätten; nein, er wandert, nachdem er von
der Bnndesterrasse in Bern einen weitschauenden
Rundblick — einen Rundblick mit der Seele —
getan in die kleinen Städte, die unbekannteren Täler,
in dm einsamen Jura. Und wen« er die großen

Paßstraßen benutzt, die Kantonshauptstädte und die
Industriezentren besucht, scheint er uns auch dort
in Neuland zu führen, denn er weist auf Punkte
von verborgenem Zauber hin, die nur wenigen
bekannt sein dürsten. — Der Verfasser schaut
mildem Auge des Dichters und des Historikers in
unser Land: aber das ist der Zauber dieses Buches,
daß er auch als klarer, ganzer Gegcnwartsmensch
in unsere Zeit hineinlauscht. In jedem Kapitel
tiefes Verstehen des Schweizer Volkes und des
Schweizer Geistes: nirgends ein überlegen-kritisieren-
des Wort; es ist ein frohes, erwärmendes Buch, denn
immer stehen dem Betrachtenden Humor und Poesie
zur Seite. So werden unter der Feder des Dichters
Schweizer Bräuche, Betrachtungen über den Sinn
der Eidgenossenschaft, historische Reminiszenzen icncn
uralten Mauern gleich, an denen frische Blumen
ranken und muntere Eidechsen in der Sonne des
gegenwärtigen Tages spielen.

Gewiß kennen in unserm wanderlustigen Lande die
Leser vom ,.Luginsschweizerland" die meisten der
beschriebenen Stätten; aber wenn man mit den Augen
des Verfassers „die Einsamkeit des Toubs",
„in porte <Zn Valais", „das weiße Nichtstun" „das
holde Zug", „das kleine Bcrghotel", unsere schönsten

Pässe und manches andere, gesehen bat. so
gelüstet es einen, noch einmal dorthin zu gehen, um
festzustellen, ob man ebensoviel oder setzt, mit diesem!
vorzüglichen Reiseführer in der Tasche, vielleicht
noch mehr sehen wird als früher. Das Werk Erwin
Reiches mit seinen 28 künstlerisch schönen Pbotogra-
Vhien erscheint nun — wo man für Beschreibungen
des Heimatlandes besonders empfänglich ist — zur
rechten Zeit und wird sicher jedem Schweizer draußen
und daheim einige Stunden friedvoller Ablenkung
schenken. M. L.-S.



(Starrkrampf) »nd Parathphus immunisiert. Das
ist deshalb nötig, weil der Soldat durch
Verwundung auf freiem Felde sich leicht mit Tetanus

infizieren kann, ebenso durch Aufnahme
von nicht einwandfreiem Trinkwasser mit
Typhus oder Parathphus.

Seitdem um là der Engländer Jeuner die
Wohltat der Pockenimpfung entdeckte, wurde sie
in den meisten Kulturstaaten obligatorisch
erklärt, und dadurch die Seuche fast gänzlich zum
Verschwinden gebracht. In der Schweiz ist es
bis jetzt in einigen Kantonen der Einsicht des
Einzelnen überlassen gewesen, sich resp, ieine
Kinder impfen zu lassen oder nicht.

Aber hat nicht jeder und jede von uns die
Verpflichtung, das Mögliche zu tun, um uns und
unsere Umgebung vor Krankheit zu schützen?
Das Impfen mit seinen Folgeerscheinungen ist
eine Kleinigkeit gegen das Grauen der „schwarzen

Blattern", wie die Pocken früher genannt
wurden, weil die Pusteln durch ausgetretenes
Blut schwarz wurden.

Nach dem Gesagten ist das „Sichimpsenlassen"
nicht nur ein egoistischer Selbstschutz, sondern ein
vaterländischer Dienst für Krieg und
Frieden.

Aus der Praxis der Hausfrau

Haltbarkeit mrd Austewahrung des Rotoorrats.

Zucker

Reis

Teigwaren
(Wasserware»

Teigwaren
(Eierqualiläll

Schweinefett

Mischst«

Kokosfett

Speiseöl

in Papier, Stosssäckli,
Blechbüchse, Holzkisten, Kasten

Haltbarkeit unbeschränkt.

trocken lagern
Haltbarkeit 1 Jahr,
trocken lagern
Haltbarkeit K Monate

trocken lagern
Haltbarkeit 1 bis 2 Mon.

dunkel lagern
Haltbarkeit K Monate
dunkel lagern
Haltbarkeit K Monate
dunkel lagern
Haltbarkeit 6 Monate
in dunklem Pavier aufrechtstellen

Haltbarkeit 6 Monate

Mehl

Haserprodukte

Gerstonvrodukt«

Griek

Mais

Kochsalz

Hülsensrüchte

Milchruwer

Kondensmilch

Fleischkonserom

Dörrobst »nd
Dörrgemüse

Monat«

Monate

trocken lagem, in Stosssäckli

Haltbarkeit 6 Monate
trocken lagem
Haltbarkeit 6

trocken lagem
Haltbarkeit K

wie Mehl, öfters nachsehen

Haltbarkeit K Monate
wie Mehl, öfters nachsehen

Haltbarkeit K Monate
trocken lagern
Haltbarkeit unbeschränkt

trocken lagern
Haltbarkeit 6 Monate

Büchsen nie fallen lassen

Haltbarkeit 1 Jahr
Büchsen nie fallm lassen

Haltbarkeit 1 bis 2 Jahre
Büchsen nie fallen lassen

Haltbarkeit 1 bis 2 Jahre
in Stosssäckli

Haltbarkeit 1 Jahr.

Kleine Runöfchau

Die diesjährige

ist - dem dringendsten Bedürfnis der Zett àsprechend — fur die Soldatemfürsorge
bestimmt. Nachdem die letztjährige Mütter-?
spende den Revordbetrag von l

792.000 Franke«
ergeben hat, dürfen wir auch dies Jahr auf
das volle Verständnis und den Geberwillen der
Bevölkerung zählen. Gegenseitige Hilfe mrd
fröhliches Geben waren nie nötiger als jetzt!

In den meisten Kantonen hat der Verkauf
der Bundesfeiermarken bereits am 15. MäP
begonnen. Am 15. Juni ist nun auch die Bun-
desfeierkarte erhältlich. Das Abzeichen
wird wie üblich erst und nur am 1. August
verkauft.

Redaktion:

Allgemeiner Teil: Emmt Bloch, Zürich 5. Limât-
iìrahe 25. Telephon 3 22 03.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Frcudeu-
berastraste 142. Telephon 8 12 08.

öäetdttlät lee>«>«sia, pllgsrksu»
KLPHlS KotsI Sasns

Qute bürgerliche Küche
Prospekte ckurck VObl PVI?

l_sd»n»mittsl-Qroöimport, Tsl. 2 27 35

KUttöL rod unck gsröstst

ksinsts bàcstungsn,
Tssbsutsi

Irockentrllckte
2swot»oliZsn, ^prikossn,
Hopfsl, Lultsninon stc.

leigvisren ««>

llele, ssette

Konserven àr ^etc., günstige prsiss,
guts Ousiitàtsn

distsn I linsn Qswâstrflli-
Lstrisdssielisi'jisit unci

Zsrâuselilossn Qanx.

^^I_. 32166

Seit 50 Jahren
schZtren ckie ttouslrauen

vegen ibier lZüte unck Ausgiebigkeit

VLSVllV. VLTLN, Volgvarentadrtk, bsnedurg
5-xr. I»S0

5in von prsuen geleitete» Unternehmen.

kodieren 8ie selbst
balck vercken 8ie 8püren, v»s mit «â
àdrosis an Qegckmsck unck -

diâkrvert gevonnen unck an (Zelck s

gespart vercken ksnn. Eckten 8ie '
suk cken keinen süLen dluü-
gesckmscic.

krauen!

kerücksicktlgt
keim 5 in k s uk

ullserv
/nseratö

Der Inseient killt uns.

ciieKüuierinhiiklikm^

Illü'AÜlMükiNlIllWlÜISIUIIIt

NWWIIlllMlIIIieilllllllll
emplleblt allen dlüttern unck solchen, ckte «» ver-
cken, »eine gut,u»gedilcketen pllegerianen. polgencke

Slelienvermittiungen erteilen gerne Huskunlt:

5t»II»nv»rmitt>ung ck», Vsrdanck»» Aarau,
kkokiramtraS« 24, ?«I. 2 » S1

Ztsttsnvsrmlttlung ckss Verdancke» S»»«I-
Vlkslksrvsg «4, ?sl. 2Z.017

Ststlsnvsrmlttlung ck«» Vordsnck«» Sarni
SaknkokplatX 7, 7«I. » IS«

5t«II»nv»rmINIung cka» V«rdonck»» 5t. Sallan
Slurnonaustr. », 7«I. 2S.Z4V

5<«II»nv»rmIttIung ckas Vordoncks» IllrlrN,
as>lstro3o so, 7«i. 24.o»o

t>â>? u

Vom t. bi5 13. luli smtlick keìviliigter

in îommsr-^rtîlcsln
in eien ^bteilungsn: Vsmen-Conielltion, Zerren-Conisktion,

vsmenküte, V^oll- unel 5eiclenîtoiie

Zsmmsrlclsicisr, prima Vistra-
Isinsn unci l^unstssicis, stüstscsts
stunls Osssins u.
Iupisn,a!Isdrös.
ssn, r.^ussucstsn,

jsciss KIsicI jshl
br.
»7

^srisn» unci (?arisnstlsiclsr,
licstt- unci vrascstschts Ouolitö-
tandrsionns,
^/ascstrsps,
r. Aussuchen,

isclss KIsici

jslzi I^r.
107

biüdscsts, slsg. 8sicisnl<lsiclsr,
lzuni losclr. Crsps matt, I^Ismi-
sol, auch stütz-
scsts, siniar-
stigs dlacstmii-
lsgslclsictsr,
2. ^ussucstsn,

jshk k^r.

157
^Isgants8ommsrlclsiclor, nsus-
sis Normen, sparts, v/srtvolls
dlüclcs,
imprime u. uni

jshi k^r.

SV-, 25..
Z07

stsinssicl. Oamsnstlsiclsr, mocl.,
slsganis Imprims-Dsssins, aucst

jugsncllicsts
Normen u.
k^rausnlclsi-
clsr lzis (?r.
50, jsht ^r.

«0.-,

>rirns-i>-vsziris, ousi

Z57
^stsnclstlsiclsr, SsssIIscstatts-
Iclsictsr, mocislligs dlscstmittags-
Iclsicisr.wori-
volls Ziücsts,
aucst (som-
plsis, jsht I'r.

50. à-, Z5..
unci

siii^îs
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